
NACHWORT VON GÜNTER DAMMANN 

Höfischer Held, 
Rousseau und das Ende der Aufklärung. 
Carl >Marquis< Grosses Leben und Werk 

I 
Leben 

Karl Goedekes Grundriß ·zur Geschichte der deutschen 
Dichtung;aus den Quellen, immer noch ein Nachschlage­
werk für Information über das unbekannte Fußvolk 
vergang.enen literarischen , Lebens, · notiert 'zu Karl 
Große, pseudon. Graf von Vargas, er sei 1761 in Magde­
burg geboren, habe Medizin studiert, sei 1789 Stolbergi­
scher Hof- und Forstrat geworden; später spielte er eine 
Abenteurerrolle, indem er sich für einen Marquis ausgab, 
und soll-um 1800 nach Spanien gegangen und dort ge­
storben 'sein. 1 Als solcherart dubioser Charakter und 
mysteriöser Verschollener tritt seitdem Grosse gelegent­
lich und für kurze Augenblicke in Literaturgeschichten 
der Trivialität hervor, so noch in Marion Beaujeans 
verdienstvollem Trivialroman in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts und zuletzt im 1978 erschienenen
Band 7, der Geschichte der deutschen Liieraiur.2 Grosse
aber, dubios wie er war, ist keineswegs in Spanien ver­
schollen und gestorben. Und· geboren ist· e-r im übri­
gen auch nicht 1761.
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Goedekes Grundriß war schon auf dem richtigen Weg, 
als er die zu Grosses Lebzeiten in Gerüchten und Re­
zensionen gehandelte Zuschreibung des Pseudonyms 
>Graf von Vargas< auf Grosse übernahm. Der literari­
schen Intelligenz im Jahrzehnt vor 1800 war bekannt,
daß der aus Magdeburg stammende Bürgerliche Carl
Grosse zuzeiten als Aristokrat > Vargas< aufzutreten
pflegte und daß er darüberhinaus einige seiner Veröf­
fentlichungen unter dem Namen >E. R. Graf von Var­
gas< herausgebracht hatte. Dies war ein öffentliches
Geheimnis. Was aber die zeitgenössischen Literaten
und Journalisten nicht wußten: in dem Maße, in dem
sich die Spuren des Carl Grosse alias >Graf Vargas< im
spanischen Hochland zu verlieren begannen, etablierte
sich die Existenz eines Edouard Romeo Graf von V ar­
gas-Bedemar alias >Carl Grosse< in der Toskana und in
Neapel. Mit der Disso.ziierung des Aristokraten vom
Bürgerlichen, in welcher der Bürgerliche dem Vermißt­
sein und dem baldigen Tod anheimgegeben wurde, da­
mit der Aristokrat ein umso sichereres Dasein habe,
vollzog sich ein derart pedekter biographischer Identi­
tätswechsel, wie ihn innerhalb der deutschen Literatur­
geschichte allenfalls noch Ret Marut alias B. Traven
vorgeführt hat. Dieser zu Vargas gewordene Grosse
starb nicht um 1800, sondern erst 1847. Und geboren
ist er 1768.

Die Enthüllung der wahren Biographie des Carl 
Grosse verdanken wir Luise Wiedemann geb. Michaelis, 
die mit dem jungen Grosse verlobt war und in ihren 
postum veröffentlichten Erinnerungen die Identität 
ihres zweifelhaften ehemaligen Bräutigams mit einem 
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mittlerweile in Dänemark lebenden Grafen vori Vargas­
Bedemar vermutet hat, sowie Otto Deneke und Else 
Kornerup. Auf Else Kornerups grundlegende Recher­
chen stützt sich der folgende Abriß der Lebensge­
schichte.3 

Carl (Friedrich August) Grosse wird am 5. Juni 1768 
als Sohn des Arztes und späteren Hofrats Christoph 
Ernst Grosse und dessen Frau Dorothea Schröder in 
Magdeburg geboren. Im Frühjahr 1786, noch nicht ganz 
18jährig, immatrikuliert er sich als Student der Medizin 
an der Universität Göttingen. Ehrgeizig, talentiert und 
vielbelesen, beginnt der Student Grosse bereits wenig 
später zu publizieren. 1788 und 1789 erscheinen xron

ihm eine Abhandlung über das Erhabene, -eine weitere 
über Seelenwan·derung, ferner eine wissenschaftliche 
Zeitschrift Magazin für die N alurgeschichte des Men­
schen sowie eine Ausgabe der Werke des schottischen 
Moralphilosophen James Beattie, für die er als Heraus­
geber bzw. Übersetzer verantwortlich zeichnet. Der 
junge gelehrte Schriftsteller, der offenbar auch im per­
sönlichen Verkehr charismatische Züge entfaltet, pflegt 
Umgang mit einigen Mitgliedern des damals hochbe­
rühmten Göttinger Lehrkörpers und hat Bewunderer 
unter den Kommilitonen. 

Da gibt es den Haushalt des Professors für Orien­
talistik Johann David Michaelis mit den Töchtern Ca­
roline (spätere Böhmer, dann Schlegel, dann Schelling), 
Charlotte (spätere Dieterich), Luise (spätere Wiede"'" 

mann) und dem Sohn Philipp. Philipp Michaelis blickt 
verehrend zu Carl Grosse auf und schließt sich eng an 
ihn an; in die Familie Michaelis eingeführt, verliebt 
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Grosse sich in die jüngste Tochter Luise. Im Oktober 
1788 verlassen Philipp und Carl Göttingen, Grosse geht 
nach Halle und unternimmt anschließend möglicher­
weise eine Reise in die Schweiz und nach Italien. Als 
er im Frühjahr 1790, von Philipp Michaelis bereits der 
Schwester Luise avisiert, zurückkommt, hat er sich 
verwandelt: er trägt eine grüne Uniform mit silbernem 
Besatz und gelbem Futter, einen Degen an der Seite, 
das· Kreuz des Malteserordens auf der Brust und ist 
nach eigenen Angaben Ehemann einer reichen .italieni­
schen Aristokratin, die kurz nach der Eheschließung 
gestorben sei und durch die er den Titel eines Grafen 
von Vargas, mindestens aber den eines Marquis Grosse 
erhalten habe. Der transformierte Malteserritter, der in 
Grün durch Gottingen stolziert und sich sogleich mit 
der hingerissenen Luise Michaelis verlobt, wird bald 
zum Klatschobjekt der Kleinstadt. Die mißtrauisch 
gewordene Michaelis-Familie und die akademische Ho­
noratiorenschaft beginnen mit_ heimlichen .- Nachfor� 
schungen. Grosses Korrespondenz wird kontrolliert, 
und man fragt, da sein Vater inzwischen gestorben 
ist, brieflich bei der Mutter an. Die aristokratis�he 
Verwandlung des hoffnungsvollen jungen Schriftstel­
lers und Gelehrten platzt als billige Hochstapelei. Pro.:.. 

fessor Michaelis verbietet den weiteren Umgang mit 
der Tochter. Carl. Grosse, kompromittiert und un­
möglich gemacht, muß im Frühjahr 1791 Göttingen 
verlassen. 

Dies scheint das· Ende· einer verheißungsvoll früh 
begonnenen Karriere. Der aberwitzige Versuch von 
Hochstapelei ·geschah nicht irgendwo, sondern unter 
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den Augen einer Elite der damaligen literarischen In­
telligenz. Lichtenberg, Schlözer, Heyne, Blumenbach, 
Meiners neben Michaelis - allesamt Koryphäen-in ihren 
Fächern -'- waren um 1790 Professoren in Göttingen. 
Eine eventuelle akademische Laufbahn, wenn Grosse 
sie jemals ernsthaft erwogen· haben sollte, war damit 
vorab ruiniert. Aber bei der Macht, die zu jener Zeit 
Professoren über die literarischen Rezensionsorgane 
au�übten, mochte darüberhinaus klar sein, daß von nun 
ab auch Carl .Grosses schriftstellerische Karriere von 
entsprechend wohlinformierten Rezensenten begleitet 
sein würde. 

Grosse, über Bremen in Richtung Spanien davon­
reisend in diesem Jahr 1791, in dem neben den letzten 
Bänden älterer Projekte die zweibändige systematische 
Reisebeschreibung Die Schweiz sowie ein , Band Ge­
schichte der Schweiz und vor allem der erste Teil des 
Genius erscheinen,, Grosse also gibt nicht etwa klein 
bei. Von 1791 .bis in das Jahr 1794 hinein firmiert er 
auf den Titelblättern seiner meisten Bücher ungerührt 
als Marchese oder auch Marquis vori Grosse. Und anstatt 
sein- Göttinger Fiasko mit Schweigen zu überziehen, 
geht er vielmehr zum Angriff über und holt im ersten 
Band der Memoiren des Marquis von G*** (1792) zum 
wüsten Racheschlag gegen die akademische Kleinstadt 
und besonders gegen die Familie Michaelis aus. Das liest 
sich so: 

Es ist wahr, in H * ist eine ungeheure Gelehrsamkeit zu 
Hause; aber es herrscht daselbst um deßwillen nicht 
weniger ein Mangel an Geschmack und Verstand. [ ... ] 
Professoren, die sich eine gewisse Höhe er-krochen haben, 
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beleidigen durch ihre Rusticität weit beleidigender, als 
.die meisten von Adel durch Hochmuth[ ... ]., Madame P* 
hatte die Absicht in allem Betracht eine vollkommene 
Hauswirthin zu seyn; sie schnitt ihre Artigkeiten so 
spärlich als ihre Ausgaben zu, ihre Mienen und Manieren 
waren eben so süß und unschmackhaft als ihre Locken. 
[ ... ] Der alte Herr P* fand sich indeß durch die Ehre, 
die ich ihm anzuthun versprach [nämlich seine Tochter 
zu heiraten], nicht minder geschmeichelt. Es war ein 
grundgelehrter Mann, in allen Staats- und Kabinets­
geheimnissen zur Bewunderung wohl erfahren, und auf 
einen Orden, den ihm der Zufall zugeworfen hatte, so 
eingebildet, als hätte er ihn mit seinem Blute erkauft.4 

Das hämische Porträt wird durch die geänderten Ini­
tialen hindurch von der gut informierten Rezensenten­
schaft sofort erkannt und böse aufgenommen. Nun sieht 
Carl Grosse anscheinend selbst, daß dies nicht der beste 
Weg ist. In einer Apologie vor dem zweiten Band der 
Memoiren ( 1795) streitet er einen Bezug seiner Schilde­
rungen zu wirklichen. Verhältnissen und Personen ab, 
entschuldigt sich für eventuelle Beleidigungen und 
wünscht doch nichts herzlicher

) 
als mich von allen geliebt 

zu sehen. 5 Der gescheiterte Hochstapler sucht jetzt of­
fenbar doch zu retten, was zu retten ist, und geht 
öffentlich reuevoll in sich. Seiner Apologie schickt er 
eine Erklärung nach, die bereits 1794, am Ende des 
zweiten Bandes des Romans Der Dolch gedruckt wird. 6 

In diesem Text versucht er die reine und lautere Auf­
hellung seiner nun zerknirscht eingestandenen Jugend­
sünden zu geben. Im Jahre 1789 habe er einen Herr:n 
de Greville, einen der feinsten und durchtriebenslen Gau-
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ner, kennengelernt und sei ihm, unerfahren
) 

ohne Welt­
und Menschenkenntniß

) 
mit vielem Ehrgeize und einiger 

Eitelkeit, ins Netz gegangen; dieser Greville habe ihm 
den Marchesentitel sowie diverse Diplome für die statt­

liche Summe von 300 Talern verkauft. Er, Grosse, habe 
seine Albernheit zu spät eingesehen und aus Verstrickung 
und· Scham den rechten Zeitpunkt für ein offenes Ge­
ständnis verpaßt. Von nun ab werde er � und so ge­
schieht es auch- seine Bücher nicht mehr als Marchese 
oder Marquis, sondern einfach und ohne alles Prädikat 
zeichnen.- Derart mit der simplen Verfasserangabe von 
Grosse oder von C. Grosse erscheinen nach dem Dolch 
(1794-95) noch Spanische Novellen (1794-96), Kleine 
Romane (1794-95), Der Blumenkranz. Erzählungen 
(1795-96), und die Romane Chlorinde, Liebe und Treue 
sowie Der zerbrochene Ring, alle in den Jahren 1796 und 
1797. Der Autor Carl Grosse hat den Skandalfall von 
Göttingen und die im ersten Zorn nachgeschobene Ver­
unglimpfung der akademischen Kreise bereut und sich 
gutwillig an einer Karriere als Unterhaltungsschrift­
steller versucht, auf die zwar weiterhin die Schatten 
der Vergangenheit fallen, die sich aber eines erfreulichen 
Zuspruchs des Lesepublikums rühmen kann. In deut­
sche Territorien ist er nicht mehr zurückgekehrt, seit 
er 1791 aus Göttingen in Richtung Spanien davonreiste; 
gelegentliche Nachrichten an die Leser seiner Bücher, 
so etwa die dem dritten Band des Genius angefügte, 
zeichnet er aus der Estremadura ab. Nach 1797 er­
scheint kein Grossesches Buch mehr. Carl Grosses Exi­
stenz verliert sich gegen 1800 irgendwo in Spanien. 

In Wahrheit ist nahezu die gesamte Schriftsteller-
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biographie Grosses nach der Abreise aus Göttingen eine 
fiktionale Konstruktion. Den Weg nach Spanien hat er 
wohl genommen und auch hat er das bösartige Porträt 
der Michaelis-Familie wohl geschrieben aus seiner vol.:. 
len Identität heraus; seine Apologien aber und' reu­
mütigen Zerknirschungen ebenso wie die Bescheidung 
in den bürgerlichen Stand jedoch haben bloß strategi­
sche Absicht: mit ihnen soll das Image des Carl Grosse 
auf den Stand vor Göttingen zurückgebracht werden, 
damit nunmehr die hochstaplerische Verwandlung ein 
zweites und dieses Mal in Perfektion realisiert werden 
könne. Der C. Grosse wieder zum roturier macht und 
ihn im spanischen Nirgendwo allmählich sich auflösen 
läßt, lebt nämlich - nachdem er vermutlich aus Spa­
nien über Marseille und Korsika· nach Livorno gekom­
men war - seit dem Januar 1793 in Siena in der Tos­
kana: Edouard Romeo Graf von Vargas, ab 1795 mit 
dem zusätzlichen Titel Baron Bedemar. 

Die nunmehr gelingende Mutation Carl Grosses in 
den Grafen E. R. von Vargas erfordert den zukünftig 
baldigen Tod des Bürgerlichen Grosse, aber darüber­
hinaus - auch eine eigene biographische Vergangenheit 
des Adligen Vargas. Der in Italien auftretende Vargas 
verfügt über drei Dokumente: seinen Taufschein, ein 
im französischen Pau ausgestelltes Diplom über den 
spanischen Adel seines Vaters, datiert 1772, und·eineii 
viele Generationen umfassenden Stammbaum - drei 
Dokumente, die so irritierend echt aussehen, daß sie 
auch nach ihrer Entdeckung durch Else Kornerup 1947 
nicht entscheidend falsifiziert werden konnten. Vargas 
.:_ dies in Kürze zur >biographischen Vergangenheit< -
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sei· als Sohn des Carl Emanuel von Vargas und seiner 
Frau, einer geborenen Elizabeth Murr.ay aus ältestem 
schottischen Adel, am 15; Juni' 1770 in Kiel getauft 
worden. Er habe. in Deutschland und Frankreich ge­
lebt, 1787 in Lyon einenPrecis de l' histoire du Regiment 
de Bretagne publiziert ( der allerdings in keiner Biblio­
thek nachweisbar ist) und sei später in Spanien Artil­
lerie-Offizier gewesen. Eine Schwester, Chariklea Ro­
salia Gräfin von Spreti, wohne in München und halte 
sich später vorübergeherid bei ihrer verheirateten Toch­
ter in Irland auf, von wo sie einen- bis heute überlie­
ferten - Brief schreibt. Derart mit Vergangenheit und 
verwandtschaftlichem Futter ausgestattet, lebt E. R. 
von Vargas in Siena. 

Vargas' Leben in Siena; bei dessen Vorstellung ne­
benbei mitgedacht werden,muß, daß dieser Mann im­
mer auch noch als Grosse schreibt und seinen deutschen 
Verlegern vom letzten Teil des Genius bis zum Zerbro­

chenen Ring Manuskripte um Manuskripte schickt, Var­
gas' Leben in Siena - und später, ab 1800, in Neapel­
spielt das gewesene und überwundene Leben des Carl 
Grosse auf einer höheren Stufe nach. Wie Grosse in den 
bürgerlichen Gelehrtenfamilien; so verkehrt Vargas nun 
im Sieneser Salon der Teresa· Mocenni, kommt auch in 
Kontakt mit der Gräfin Luise von Albany; Witwe des 
englischen Thronprätendenten Charles Edward Stuart 
und jetzigen Freundin Alfieris in Florenz: Grosses wis­
senschaftliche Redakteurstätigkeit geht bei, Vargas auf 
die Ebene hoher Wissenschaftspolitik: er gründet 1798 
in Siena zusammen mit Giacomo Sacchetti nach keinem 
geringeren. als dem französischen· Vorbild: eine >Acca� 
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demia Italiana<. Die ästhetische, literaturkritische und 
auch naturwissenschaftliche Arbeit Grosses setzt Var­
gas fort mit durchaus erfolgreichen Abhandlungen wie 
Dell' Epigramma greco (1795) oder Dell' Anacreontica 
greca ( 1797), mit einer kritischen Schrift über Lorenzo 
.Pign·otti ( 1805) und militärischen nebst mineralogischen 
Studien, allesamt verfaßt in italienischer Sprache. 

Endlich und. nicht zum wenigsten ist Vargas belle­
tristischer Schriftsteller, der's wie Grosse -aber feiner 
-bringt. Er verfaßt Novellen (1792), Vermischte Bläller
(1793-94), Kleine Aufsätze (1795-96), Dekameron (1797)
und Versuche (1799-1800). Diese seine belletristischen
Werke hat Vargas nicht auf italienisch, sondern auf
deutsch geschrieben und hat sie bei deutschen Verle­
gern, zum Überfluß auch noch bei den Verlegern Grosse­
scher Bücher, veröffentlichen lassen. Ein solcher Schritt
war inkonsequent und riskant. Zwar unterscheidet das
schöngeistige CEuvre des Adligen sich in der Ei::schei­
nungsform vom CEuvre · des Bürgerlichen. Vargas
schreibt keinen einzigen Roman, sondern Erzählungen
und Novellen, auch philosophische Dialoge und Rhap­
sodien. Die Ausstattung seiner Bücher ist vornehmer
als diejenige der Grosseschen Bücher: die Novellen und
die Blätter sowie die Versuche sind in Antiqua gesetzt,
die Titel der Aufsätze und des Dekameron sind als schön
gestochene Kupfer ausgeführt. Vargas' Sujetfindung
und Schreibweise endlich - so sehen es übereinstim­
mend Kornerup und Althof 7 

- setzen sich qualitativ
von Grosses Techniken ab: Vargas wählt gedämpftere
Szenen und formuliert sorgfältiger. Dem ungeachtet war
der Schritt des Sieneser Grafen von Vargas, seine Belle-
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tristik auf deutsch und in deutschen Verlagen zu ver­
öffentlichen, ein Fehler. Da Grosse in Göttingen schon 
mitgeteilt hatte, er sei nicht nur Marquis, sondern 
eig�ntlich und überhau'pt der Graf Vargas, identifizierte 
die wohlinformierte Rezensentenschaft den Autor der 
Novellen und der Bläller sogleich als den b�rüchtigten 
Grosse. So die >>Allgemeine Literatur-Zeitung<< 1794, in 
einer Rezension der Novellen: 

Der sich so nennende Marquis von Grosse, dem es ge­
fallen hat, sich hier zu einem Grafen von Vargas zu er­
heben (seine nächste Schrift wird ihn vermuthlich zum 
Duc befördern), ist allgemein als der Vf. dieser Novellen 
bekannt. 8 

Vargas hatte gut protestieren, mit einer ausführlichen 
Erklärung im >>Intelligenzblatt der ALZ<< vom Dezember 
1797; 9 es war allemal inkonsequent und ein Fehler, daß 
er nach seiner glücklichen Mutation noch ein deutscher 
Belletrist sein wollte. Die Gefahr bestand, daß auf diese 
Weise der Göttinger Skandal ihn abermals einholte und 
seine Existenz in Italien aufsprengte. Darum nabelt 
Vargas die letzten Bindungen an eine zwiespältig-pre­
käre Vergangenheit ab und stellt im Jahre 1800 seine 
belletristische Produktion ein. 

In eben diesem Jahr, im Juli 1800, geht der Graf E. R. 
Vargas von Siena nach Neapel. Schon 1799 war er, als 
das habsburgische Großherzogtum Toskana von den 
französischen Revolutionstruppen besetzt wurde, in 
österreichische Militärdienste eingetreten. In Neapel 
wird Vargas königlicher Offizier, dann Dozent an der 
Artillerieschule und Leiter des dort eingerichteten mi-
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neralogischen Kabinetts. Im Jahre 1805 (bezeichnen­
derweise nicht eher) nimmt er Kontakt auf zum Herzog 
Tommaso Vargas Machuca, der sein Vetter sei .und den 
er für das Haupt der Familie anerkennt. Er-überreicht 
dem Herzog seine Diplome und Unterlagen zur künf­
tigen Aufb�wahrung im Archiv und bleibt mit ihm in 
lebenslanger - allerdings vorsichtshalber alsbald brief­
licher - Beziehung. Bereits seit dem Winter 1803/04 
bestanden außerdem Kontakte zum dänischen Ge­
schäftsträger in Livorno, Baron Herman Schubart. 
Schubart, der von Vargas fasziniert ist und der mög­
licherweise Wahlverwandtschaft spürt, da e� doch mit 
seinem eigenen Baronstitel auch nicht zum.besten be­
stellt ist, unterstützt und fördert Vargas: er steht ihm 
zur Seite während eines mißglückenden Wirtschafts­
projekts in Sardinien seit 1805, er sorgt für sein Frei­
kommen aus französischer Haft im Zusammenhang mit 
einer Anklage wegen politischer Konspiration 1808, er 
öffnet ihm - dies wird nun im weiteren lebensentschei-
. dend - die Möglichkeiten· und Wege einer Übersied­
lung nach Dänemark. 

In Dänemark, dem Land, das für. Carl Grosse, der 
ein Graf von Vargas und Baron-Bedemar geworden ist, 
endgültiger Aufenthaltsort wird, trifft der mittlerweile 
41jährige gegen Ende des Jahres 1809 ein. Ein drittes 
Mal, nach Göttingen und nach Siena-Neapel, entfaltet 
sich die typische Existenz. V argas verkehrt in Zirkeln, 
die ihm durch Herman Schubart offenstehen: im Hause 
des Grafen Chr. D. Reventlow und· im Hause des Bi­
schofs Frederik Münter. Abermals entbr·ennt, wie ehe­
dem in Göttingen, der Gast in Liebe zu einer Tochter 
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des Hauses. Aber die Verbindung mit der 16jährigen 
Fanny Münter wird vom Vater verhindert. Vargas 
kommt mit dem Prinzen Christian Frederik, dem spä­
teren dänischen König Christian VIII., in wichtigen 
und dauernden Kontakt. Prinz Christian, selber Be­
sitzer einer mineralogischen Sammlung, will sich um 
die Einrichtung. eines modernen naturwissenschaftli­
chen Museums in Kopenhagen verdient machen und 
Dänemarks Ansehen als Wissenschaftsnation heben; 
nicht ganz nebensächlich ist er seit 1813 Statthalter des 
von der dänischen Krone mitregierten Norwegen. In 
diesem Interessensyndrom findet der schon von Italien 
- speziell Sardinien - her als Mineraloge und Berg­
werkskenner ausgewiesene Vargas seine Chance. Als
Inspizient zur Reorganisation des norwegischen Berg­
werkswesens. qualifiziert er sich offenbar so, daß Prinz
Christian ihm außerordentliche Hochschätzung entge­
genzubringen beginnt. Vargas, nunmehr auf einem
Stand, auf dem er seinen alten Förderer Herman Schu:­
bart vernachlässigen und links liegen lassen kann, erhält
1813 den Titel eines Kammerherrn, bezieht dann eine
- bescheidene - königliche Pension, betreut Prinz
Christians Mineralienkabinett und kann in den folgen­
den Jahren und Jahrzehnten _:__ ausgestattet aus Chri­
stians Privatkasse. - lange geologische oder,. wie man
damals sagte, >geognostische< Studienreisen unterneh­
men. So fährt er 1819-20 auf die Färöer:.Jnseln, 1826-28
ist er in Schottland und Skandinavien und Rußland,
1835 sodanri - fast siebzigjährig----,- tritt er seine gi·oße
Reise an, die ihn bis 1839 nach Madeira und Porto
Santo, auf .die Azoren und die Kanarischen Inseln führt.
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1829 ist er Direktoriumsmitglied des naturwissenschaft­
lichen Museums in Kopenhagen geworden, zu dessen 
Leiter er 1842 aufrückt.· Seit 1815 ist er Vater eines 
Sohnes, des Grafen Edmund Alphonso von Vargas­
Bedemar, um dessen Geburt sich angemessen abenteuer­
liche Legenden ranken. Der unverheiratet gebliebene 
E. R. von Vargas wird von seiner Haushälterin Beate 
N eiiendam versorgt; in der Nähe von H0rsholm hat er 
1829 das Haus >S0borg< gekauft. Er stirbt am 15. März 
1847 in Kopenhagen. 

Der dänische Grosstt alias Vargas hat weiterhin publi­
ziert -wenngleich nicht me.hr belletristisch und nicht 
in jenen atemberaubenden Quantitäten wie· in den 
1790er Jahren. Nahezu seine gesamte schriftstellerische 
Produktion schlägt jetzt ins Fach der Geologie und 
Mineralogie. 1817 erscheint seine Beschreibung der mi­
neralogischen Sammlung von Prinz Christian unter dem 
Titel Om vulkaniske Producler fra Island. Über seine 
skandinavischen Inspektionsreisen von 1810-12 und 
1813-14 schreibt er die Reise nach dem Hohen Norden 
(1819). Eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Auf­
sätzen veröffentlicht er auf deutsch in Leonhards Ta­
schenbuch für die gesamte Mineralogie. Immer auf der 
Höhe der gelehrten Modeströmungen der Zeit, polemi­
siert V argas als Anhänger des Neptunismus gegen den 
Plutonismus-Vulkanismus. Die Frontstellung gegen den 
Vulkanismus liegt auch hinter dem großen Reiseprojekt 
von 1835-39; zusätzlich aber möchte Vargas die Azoren 
als Reste des versunkenen Kontinents Atlantis erklä­
ren. Das publizistische Ergebnis dieses auch von der 
portugiesischen Regierung unterstützten umfangrei-
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chen Projekts ist die magere 14seitige Broschüre Resumo 
de observa<;öes geologicas von 1837, mit welcher der 70j äh­
rige immerhin Autor in einer weiteren Weltsprache 
wird. 

II 
>Der Genius< als Bucherfolg

Grosse ist dann doch der Mann eines Buches geblieben: 
seines Genius. Der Genius. Aus den Papieren des Marquis 
C* von G** Von Grosse erscheint bei Hendel in Halle 
von 1791 bis 1975. Ist es auch an sich nichts Ungewöhn­
liches, daß die Publikation eines mehrbändigen Romans 
sich über Jahre erstreckt, so wäre Grosse nicht Grosse, 
wenn nicht die Veröffentlichung seines berühmtesten 
Buches etliche merkwürdige Züge aufwiese. Zunächst 
einmal finden sich am Schluß des 2. und des 3. Bandes 
imagepflegende Existenz-Durchsagen des der Verschol­
lenheit in Spanien entgegengehenden Autors.10 Dann 
aber ist es keineswegs so, daß Grosse seine Bände gleich­
mäßig über vier Jahre verteilt hätte. Vielinehr erschei­
nen die ·ersten drei Bände, jeder im stattlichen Umfang 
von um 300 Seiten, in schneller Folge von 1791 bis 1792; 
-anschließend läßt der Genius zwei Jahre lang nichts
mehr von sich hören, bis 1794 der um Auflösung der
vielen Geheimnisse und Rätsel willen erwartete ab­
schließende vierte Band vorgelegt wird, der nun aber
- einschließlich Vorworts-gerade eben einen Umfang
von 89 Seiten erreicht. Zornig schreibt der Rezensent
der >>Neuen allgemeinen deutschen Bibliothek<<:
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damit faßt Hans-Nord-Große die geäfften Leser stehen, 
und schleicht sich davon. Sie mögen nun selbst sehen, 
wie sie in seine Fieberträume und in seinen Galimathias 
Vernunft und Zusammenhang bringen.11 

Der durch diesen Minimalschluß düpierte Leser wird 
ein Jahr später erneut überrascht, als Grosse 1795 einen 
nicht angekündigten Vierten Theiles Zweiten Abschnill 
von nahezu wieder üblicher Länge nachschiebt. 

Der Genius ist ein Erfolgsbuch und ist dasjenige 
Buch, das seinen Autor als Schriftsteller bekannt ge­
macht hat. Wir sind, da Absatzzahlen in diesem wie in 
den meisten anderen Fällen nicht mehr zu rekonstruie­
ren sind und solange die Kataloge und Ausleihfrequen­
zen der zeitgenössischen Leihbibliotheken nicht in grö­
ßerer Zahl zugänglich vorliegen 12, auf Indizien verwie­
sen. Ein deutliches Zeichen ist zunächst, daß Grosse -
nach der zeitüblichen Praxis seine Bücher mit Verweis 
auf seinen größten Erfolg zeichnend - sowohl die Me­
moiren (1792/95) wie auch die Erzählungen (1793/94) 
und den Dolch (1794-95) und die Spanischen Novellen 
(1794-96) als vom Verfasser des Genius stammend in 
die Welt schickt. Ein Index für den Erfolg eines Buches 
sind auch die Anzahl der Auflagen und die - illegalen 
- Nach drucke sowie die Übersetzungen. Da ist nun
allerdings eigentümlich, daß die meisten Bücher Gros­
ses - einschließlich des Genius - offenbar niemals eine
reguläre zweite Auflage erfahren haben; auch die Nach­
drucke scheinen nicht sehr zahlreich gewesen zu sein:
vom Genius hat es keinen der Nachdrucke mit dem
berüchtigten verlegerlosen Impressum Frankfurt und
Leipzig gegeben (wie vom Dolch), wohl aber eine ver-
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mutlich auch nicht ganz rechtmäßige Ausgabe bei Jo­

hann Baptist W allishausser in Wien. Konträr zu diesem 
Befund stehen nun wieder die Übersetzungen; unter 
den Titeln Horrid Mysleries und The Genius ist der 
Genius im selben Jahr 1796 gleich zweimal im schauer­
romanempfänglichen England erschienen und in der 
ersteren Fassung noch 1927 und wieder 1968 dort auf­
gelegt worden. 13 Ein drittes Anzeichen für den Erfolg 
des Romans sind zwei bedeutende Rezeptionszeugnisse, 
auf die Arno Schmidt bei Gelegenheit nachdrücklich 
aufmerksam gemacht hat und· die am Schluß dieses 
Nachworts noch genauer in den Blick genommen wer­
den sollen: die frenetischen Genius-Lektüren von Lud­
wig Tieck und E. T. A. Hoffmann.14 Die Gesamtheit die­
.ser Indizien deutet nun - Hans-Joachim Althof sieht 
diesen Sachverhalt völlig richtig 15 - darauf hin, daß 
Grosses Romanerfolg einerseits wenigstens teilweise bei 
der literarischen Intelligenz zu verorten ist und daß er 
zudem verhältnismäßig rasch in Vergessenheit geraten 
sein muß. Anders als die wirklich großen Hits der Un­
terhaltungsliteratur vom letzten Viertel des J ahrhun­
derts, anders also als J. M. Millers Siegwart und C. G. 
Cramers Hasper a Spada und Chr. A. Vulpius' Rinaldo 
Rinaldini, die noch Jahrzehnte später wieder neuge­
druckt werden, gehört er nicht mehr zum Lesefutter des 
19. Jahrhunderts.
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III 

. Werk-Übersicht 

Obzwar der Mann eines Buches, eines Buches, das mit 
dem vorliegenden Band' erstmals seit den l790er Jahren 
wieder veröffentlicht wird 16, soll Grosse hier mit seinem 
gesamten CEuvre vorgestellt werden. Nun ist aber nicht 
alles, was Grosse geschrieben hat, wirklich von Carl 
Grosse. Das ist nicht nur iri dem Sinne gemeint, daß das 
publizierte CEuvre sich auf die Namen Carl (auch >Mar­
quis<) Grosse und Graf Vargas verteilt. Es soll im Fol­
genden ohnehin nur der Part' des Werks behandelt wer­
den, der den Verfassernamen 'Grosses tragt. Das Var­
gas-Werk unterscheidet sich, wie ·schon angedeutet, 
durch die Bem.ühung um inhaltliche und formale Stili­
sierung und durch ein anderes Gattungskonzept. Grosse 
schafft in.Vargas einen Autor, der mit seinen Schriften 
auf ein weitgehend von · persönlichen Konturen frei­
gehaltenes Niveau zeitgenössischer eklektizistischer 
Empfindsamkeit abhebt. Der unter Vargas veröffent­
lichte Part wird mithin nicht Gegenstand der folgenden 
einführenden Analyse sein. Aber auch jene Schriften, 
die von Grosse abgezeichnet sind, sind nicht alle von Carl 
Grosse und '. müssen einer ausgrenzenden Voruntersu­
chung unterzogen werden. 

Grosse selbst hat den Punkt, um den es hier geht, 
gelegentlich in lockerer Selbstironie markiert. So schickt 
er dem 3. Band seiner Kleinen Romane (1795) ein Dia­
logstück voran, das beginnt: 
>>Wieder einen neuen Roman?<< sagte L * *, indem er mich
in meinem Kabinet überrascht hatte, und den Titel
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eines Manuscripts las. >>Eduard? Hml<< Er las hierauf 
eine Viertelstunde, ohne einen Laut von sich zu geben. 
>>Wo nimmst du doch alles das Zeug her?<<

· Aus meinem Kopfe und aus den Köpfen anderer.17

Dieses freimütige Eingeständnis wird . wenigstens die 
Rezensenten Grossescher Schriften nicht mit voller 
Überraschung getroffen haben, gingen sie doch immer 
schon davon aus, daß Carl Grosse - so etwa der Kri­
tiker des 3. Bandes der Kleinen Romane -

auch ausländische Produkte in diese Saminlung mit auf­
nimmt, und für eigne Waare verkauft, worunter man 
aber die französischen an dem pretiösen Styl und a.,n der 
Nachlässigkeit, mit welcher die Übersetzung, wie Fa­
brikarbeit, von der Hand geschlagen ist, erkennt.18 

Genauer mögen allerdings die zeitgenössischen Litera­
turkenner selten werden, so daß Grosse kurz nach der 
zitierten selbstironischen Lockerheit nun - im 4. Band 
der Spanischen Novellen (1796) - mit polemischer Bis­
sigkeit gegen die zu Felde zieht, die nicht mehr zustande 
bringen als zu sagen: dies schein  l uns  aus dem Fran­
zösischen) Englischen) . Spanischen gen·ommen. 19 Mehr 
bringen freilich auch heutige Literarhistoriker nicht 
zustande. E. Kornerup über Grosse: 

Überdies inachte er, um sich genügend Stoff zu schaffen, 
manche Anleihe bei anderen Schriftstellern. 20 

I-i.�J.Althof: 

Zwar hat ·sich Grosse nur selten der Mühe unterzogen, 
den Stoff zu seinen Erzählungen selbst auszudenken und 
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statt dessen großzügig von vorhandenem Material, - an­
gefangen bei mündlich Überliefertem über die große 
Zahl der französischen >Contes moraux< bis zur >Sehehre:.. 
zäde< [ ... ] -, Gebrauch gemacht. [ ... ] Dennoch ist 
manche Geschichte mit soviel Grandezza, ironischer 
Distanz und Stilsicherheit wiedererzählt, daß sie in einer 
Anthologie repräsentativer Kurzprosa des 18. Jahr­
hunderts durchaus nicht fehl am Platze wäre.21 

Das Lob seines Stils würde Carl Grosse erfreut haben, 
kein Zweifel; vielleicht aber hätte er sich auch gefragt, 
wie denn sein freundlicher Kritiker solches Lob begrün-,­
den wolle ohne Kenntnis einer Vorlage, vor der erst des 
Bearbeiters Grandezza oder Distanz zu prüfen wären ... 

Um zu sagen, was nach vorläufigen Recherchen sag­
bar ist ( und dies ist immer noch wenig genug bei der 
allgemeinen Unkenntnis, in der wir vor allem über die 
Prosaerzählungen des europäischen 18. Jahrhunderts 
sind): Der 400seitige Roman Das Kind der Natur, ver­
öffentlicht in den ersten beiden Bänden der Kleinen 
Romane (1794), ist die Übersetzung eines anonymen 
französischen Romans Le Fils nature[, zweibändig er­
schienen in Genf und Paris 1789. Aus dem ersten Band 
von William Hayleys Philosophical

) 
Historical

) 
and 

Moral Essay on Old Maids (1785) hat Grosse gleich drei 
Erzählungen gezogen, Amalia für den 2. Band der Klei­
nen Romane (1794), Der Kenner

) 
oder die kindliche Liebe 

für den 2. Band der Erzählungen (1794) sowie Constan­
lia für den l. Band des Blumenkranzes (1795). Die Er­
zählung Das Gesträuch aus dem 2. Band der Erzählungen 
ist Übersetzung einer englischen Erzählung mit dem 
Titel The Shrubbery, die zuerst 1782 in einer Zeitschrift 
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vei:öffentlicht wurde und für die keine Autorzuweisung 
möglich ist. Von Louis d'Ussieux aus dessen Decameron 
fram;ois ( 1772/74) hat Grosse zwei Stücke in den ersten 
Band des Blumenkranzes ( 1795) übernommen, und zwar 
Berthold von Mähren und Elizene. Im 4. Band der Klei­
nen Romane ( 1795) steht die lüüseitige orientalische 
Erzählung Faruk, die mitsamt ihren Einlagen aus Tho­
mas-Simon Gueullettes 1001-Nacht-Imitation Les Mille 
et un quarts d' heure ( 1712) stammt; aus der gleichen 
Sammlung, die 1786 innerhalb des Cabinet des fees in 
den Bänden 21 und 22 erneut veröffentlicht worden 
war, hat Grosse Die drey Bucklichten, die den 1. Band 
des Blumenkranzes beschließen. Der kürzere Roman La 
Patiniere, 1793 erschienen und noch mit C. Marq. von 
Grosse auf dem Titel abgezeichnet, stellt die Überset­
zung der Histoire de M. de la Patiniere aus Les Veillees 
du chaleau (1784) dar, deren Verfasserin die seinerzeit 
sehr bekannte Stephanie Felicite de Genlis ist. 22 

War es gerade im zuletzt angeführten Fall doch schon 
etwas riskant, das Buch mit kühner Stirn auf dem 
Titelblatt als völlig eigenes Werk auszugeben, so ist 
Grosse selbst ganz offenbar der Meinung gewesen, den 
hochberühmten französischen Erfolgsschriftsteller 
Fran�ois de Baculard d'Arnaud doch nicht stillschwei­
gend übersetzen zu dürfen. So finden wir jeweils einen 
Vermerk, der auf Arnaud hinweist, wenn Grosse Über­
setzungen oder Bearbeitungen vorlegt. Im 2. Band der 
Kleinen Romane ist Julie nach Arnauds Julie ou l'heur­
eux repentir ( 1767) gearbeitet. Im Blumenkranz, Band 
1, findet sich die Geschichte Das wüste Eiland, der 
Arnauds Makin ou la decouverte de Madeire zugrunde-
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liegt (in den 6bändigen Epreuves du senliment von 1779 
enthalten). Im selben Band bringt Grosse die Erzäh­
lung Riedesel, die er aus dem Universal-Magazin (wo.hl 
dem Londoner >>Universal Magazine<<) entnommen haben 
will; daß auch diese Geschichte von Arnaud ü;t - als 
Riedesel im 2. Band der Delassemens de l' homme sen­
sible (1783) -, scheint er nicht gewußt zu haben.23 

Es ist alles in allem, hält man sich den Umfang des 
CEuvres von Carl Grosse vor Augen, nur in wenigen 
Fällen möglich gewesen, genau zu lokalisieren, wo der 
kundige Autor in den Köpfen anderer fündig geworden 
ist. Das Ergebnis dieser unsystematisch vorgenomme­
nen Recherchen muß aber mit sehr großer W ahrschein­
lichkeit hochgerechnet werden. - Unter den dreizehn 
Stücken der Erzählungen (1793/94) waren gerade zwei 
als Übersetzungen nachweisbar. Dabei leitet Grosse 
selbst den 1. Band mit dem Geständnis· ein: 

Der Stoff von einem großen Theile dieser kleinen Er­
zählungen ist dem spanischen Boden abge.borgt, und _:m 
diesen habe ich kein weiteres Verdienst, als '.sie nach mei­
ner Weise behandelt zu haben. Einige hatten, so wie ich 
sie wieder fand, durch französische Übersetzung etwas 
von dem Kolorite der Nation eingebüßt. 24 

Ähnlich die Spanischen Novellen. In diesem Fall-war 
nicht ein einziger Nach weis zu erbringen; die Angabe 
im Kommentar zu den Grimmschen Märchen von Jo­
hannes Bolte und Georg Polivka, Grosses Prinzessin 
Juana sei nach Marie Catherine d'Aulnoys Feenmär­
chen L'Oiseau bleu gearbeitet, trifft nicht zu. 25 Und 
doch leitet der Autor auch hier die Samm.lung ein mit 
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dem Hinweis, viele der vorgelegten Novellen seien aus 
dem großen. Schatz an kleinen Erzählungen und Volks­
mährchen, den Spanien besitze, gezogen.26 Es wird le­
diglich eine Frage der Systematik und des Umfangs 
der Recherchen sein, für den größten Teil zumindest 
der ,Novellen und Erzählungen Grosses ein fremdspra­
chiges Original nachzuweisen. 

Carl Grosses Verfahren, Publikationen des Auslands 
einzudeutschen und unter eigenem Namen herauszu­
bringen, ist im 18. Jahrhundert, vor allem in dessen 
zw·eiter Hälfte·,: nicht ungewöhnlich. Ein vergleichbarer 
Erfolgs- und Unterhaltungsautor wie der sechs Jahre 
ältere Christian August Vulpius geht ganz ähillich vor, 
wobei allerdings auch in diesem Fall die genauen Nach­
weise noch nicht erbracht worden sind. 27 Die von den 
Rezensenten zwar vermerkte, aber weder moralisch 
noch gar juristisch getadelte Praxis war nötig, wenn 
jemand als freier Schriftsteller nur vom Ertrag seiner 
Bücher leben und ein erträgliches Auskommen haben 
wollte. Man kann näherungsweise davon ausgehen, daß 
ein bekannter Autor wie Grosse, der gut zu verkaufen 
war, ein Honorar von 10 Talern für den Bogen a 16 
Seiten wird erhalten haben. 28 Von den Lebenshaltungs­
kosten -darf man sich eine Vorstellung machen, wenn 
man von einem Datenraster ausgeht, nach dem F. Höl­
derlin als Hofmeister in Frankfurt jährlich 150 bis 200 
Taler bekam, der Rektor J. H. Voß im selben Jahr 1796 
ein Gehalt ( ohne Einkünfte aus Büchern) von 800 Ta­
lern bezog, ein hamburgischer kaufmännischer Ange­
stellter mit Buchführungsaufgaben 1000 Taler und der 
Intendant des Hoftheaters in Berlin A. W. Iffland 3000 
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Taler für sein Amt erhielt. 29 Carl Grosse, in den Jahren 
1791 und 92 auf Vagabondage irgendwo in Südeuropa 
und ab 1793 in Siena (in bescheidenen Wohnverhält­
nissen, ohne Dienerschaft. und Haus, aber als Graf), 
mußte sich sicherlich das Ziel setzen, 800 Taler im Jahr 
zu haben. Dafür aber waren gut 1200 Druckseiten über 
den Schreibtisch zu bringen. Eine Aufstellung, die Alt­
hof vorgenomrp.en hat, zeigt, daß Grosse-Vargas bis 
zum Jahre 1797 diese Vorgabe erfüllt und übererfüllt; 
lediglich für 1793 schlagen sich die Wirren der Flucht 
in einem Einbruch auf 900 Seiten nieder.30 Um derartige 
Mengen liefern zu können, war es nötig, auf fremdes 
Material zurückzugreifen. Die Möglichkeit >legaler< 
Übersetzungen wird Grosse dabei nicht deswegen ver­
worfen haben, weil Übersetzungen generell schlechter 
bezahlt worden. wären (so groß war der Unterschied 
keineswegs), sondern weil jedes als Übersetzung dekla­
rierte Projekt in seinen Realisierungschancen und sei­
nem Marktwert vom Namen des ausländischen Autors 
abhängig war, während Grosse der Wirkung seines eige­
nen Namens sicher sein und obendrein noch über den 
effektvollen Beinamen Verfasser des Genius verfügen 
konnte. 

Damit wird man den größten Teil der von Grosse mit 
seinem Namen veröffentlichten Erzählungen, Novellen 
und Kurzromane unter den Verdacht setzen müssen, 
daß sie nicht-von Carl Grosse sind, sondern ihr Erschei­
nen der Wendigkeit eines freien Schriftstellers. verdan­
ken, der von der Eingeschränktheit der literarischen 
Verkehrsverhältnisse zwischen den Nationen glücklich 
profitieren konnte.31 Grosses wirklich eigenes Werk und 
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die. genaueren Konturen seiner literarischen Persönlich­
keit erfaßt man in den ganz frühen theoretischen 
Schriften zum einen und sodann in jenen seiner Ro­
mane, die man vorsichtshalber nicht >groß< nennen 
sollte, sondern >lang<. 

IV 
Die frühen Schriften über >Erhabenes< 

und >Seelenwanderung< 

Carl Grosse debütiert mit zwei kleineren theoretischen 
Versuchen, in denen seine Interessen bereits überra­
schend klar zum Ausdruck kommen. Es erscheint zu­
nächst, im Jahre 1788, auf grobes Papier fehlerhaft 
gedruckt und anonym, die Schrift Über das Erhabene. 
1789 publiziert er ein zweites Buch, diesmal in besserer 
Ausstattung und unter seinem Namen, das den Titel 
Helim, oder Über die Seelenwanderung trägt. 

Die Erhabenheitsschrift, die heute den Eindruck er­
wecken mag, hier habe der junge Debütant sich auf 
einem randständigen und abgelegenen Gebiet versucht, 
steht in Wahrheit in einer bedeutenden Tradition. Diese 
Tradition ist im 18. Jahrhundert an so gewichtigen 
Namen wie Edmund Burke, Moses Mendelssohn, Im­
manuel Kant, Hugh Blair, James Beattie, Johann 
Georg Schlosser und Friedrich Schiller zu belegen. 32 

Einige Stationen aus dieser reichhaltigen Theoriebil­
dung müssen festgehalten werden, damit die Auffas­
sungen des 20jährigen Grosse in ihrer Besonderheit 
erkennbar sind. 
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Am Anfang der gesamten Theorietradition steht eine 
. Abhandlung aus der Spätantike: die Schrift Vom Er­
habenen, die fälschlich dem Rhetor Longin zugeschrie­
ben wurde und in Wahrheit einen unbekannten Ge­
lehrten aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert 
zum Verfasser hat. Für >Longin< ist das Erhabene eine 
Kategorie der Dichtung und der Redekunst. Eine 
eigentliche Definition gibt er zwar nicht, doch geht 
seine zusammenfassende Äußerung dahin, daß das Er­
habene jeweils ein bestimmter Höhepunkt und Gipfel der 
Rede sei.33 Um nun die Rede zu dergleichen hinreißen­
den Glanzpunkten zu führen, muß die Persönlichkeit 
des Redenden oder Dichtenden von ihrer Anlage her 
eine kraftvolle und durch keinerlei Niedrigkeit einge­
schränkte >Natur< sein. Das Erhabene ist der Widerhall 
einer großen Seele. 34 

Dieser Text, der lange Zeit wenig beachtet wurde, 
erfährt seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert erneuer­
ten Ruhm. Die bei >Longin< notierten Züge von Herois­
mus ( die sich keilich nur auf die natürlichen Anlagen 
des Schriftstellers beziehen) finden interessierte Auf­
nahme bei den Oberschichten der absolutistisch gewor­
denen neuzeitlichen Staaten ( deren obsolete mittelalter­
liche Form von Heldentum einer modernen Umwand­
lung bedarf). Der Vorgang ist gut zu beobachten an 
Nicolas Boileau, der 1674 eine >Longin<-Übersetzung 
als Traile du sublime veröffentlicht und dem spätanti­
k,en Autor damit jene neue und eigentlich erstmalige 
Wirkung verschafft. 

Boileau hat seiner Übersetzung eine Vorrede voran­
gestellt und später noch einige Refiexions critiques sur 
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quelques passages du Rheteur Longin verfaßt. In diesen 
eigenverantworteten Texten wird der Akzent gegen­
über dem treu übersetzten spätantiken Traktat deut­
lich verschoben. Während >Longin<, indem er hinter 
erhabenen Passagen eine überragende Natur sah, vor 
allem die literarische Qualität der von einem derart 
seelenstarken Autor verfaßten Dichtungen im Auge 
hatte, ist Boileau fast ausschließlich am Typus der hel­
dischen Persönlichkeit interessiert, die sich in erhabe­
nen Äußerungen kundtut. >Longin< - um e'in Beispiel 
vorzuführen - sieht am Anfang der alttestamentlichen 
Genesis (Goll sprach: Es werde Licht! und es ward Licht) 
einen außergewöhnlichen und kraftvollen Autor am 
Werk, der es verstanden habe, die Macht des Göttlichen 
adäquat (nämlich erhaben) darzustellen. Boileau hin­
gegen bewundert ·am Genesis-Eingang den Heroismus 
des handelnden Gottes selbst. 35 Erhabenheit oder sub­
limile ist die Seelengröße eines Helden, die im lakonisch 
geschliffenen herrischen Ausspruch zur Erscheinung 
kommt. Erhaben - nach diesem Beispiel und weiteren, 
'die Boileau vor allem aus den Dramen Corneilles und 
Racines zieht - erhaben ist nicht das Heldentum mar­
kigen Drauflosschlagens, sondern der Heroismus kon­
trollierter Affekte, sofern er - und nur sofern er - zur 
zitierfähigen Sentenz gerinnt. Diese spezifische Nutzung 
der heroischen Züge aus der spätantiken Kategorie der 
Erhabenheit hat ihren Stellenwert in jenem großen 
Prozeß der Verhof ung des· Kriegeradels, der im Frank­
reich Ludwigs XIV. seine Vollendung fand.36 Nicht 
zufällig legt Boileaus Erörterung sublimer Exempel 
nahe, einen bestimmten Ausspruch, den er nicht. er-
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wähnt, für besonders erhaben zu halten: Ludwigs des 
Großen angeblich dem Pariser Parlament ins Gesicht 
gesprochene Formel L' Elal c' est moi. Die Disziplinie­
rung der früheren rohen Regionalgewalten zur zentrali­
sierten höfischen Gesellschaft, dieser entscheidende ge­
sellschaftsgeschichtliche Vorgang des 17. Jahrhunderts, 
hat im Gefolge, daß an die·Stelle der physischen Schlag­
fertigkeit die rhetorische tritt, deren Exerzierfeld nicht 
der militärische Schauplatz ist, ·sondern die zeremonielle 
Öffentlichkeit des Hofes. Was Boileau als sublime, er­
haben also, bezeichnet und in die Theorie >Longins< 
einordnet, ist derjenige Verhaltenstypus des höfischen 
Menschen, den die Theoretiker der Zeit immer wieder 
analysiert haben. Baltasar Gracians Oraculo manual y 
arte de prudencia von 1647 formuliert über den >welt­
klugen< heroe, den >Helden< (wobei die gezielte Verwen­
dung des Wortes >Erhabenheit< dem Raffinement der 
Übersetzung Schopenhauers zu danken ist): es müsse 
in einem Helden alles groß und majestätisch sein, der­
gestalt, daß alle seine Taien, ja auch seine Reden (razones), 
mit einer überschwenglichen, großartigen Erhabenheit 

( mageslad) bekleidet auftreten. 37 

Fünfzig Jahre nach Boileau, in der bürgerlich-auf­
klärerischen Philosophie, hat die Theorie des Erhabenen 
eine völlig andere Gestalt bekommen. Beispielhaft -
und übrigens auch einflußreich - ist Edmund Burkes 
Philosophical Enquiry inio the Origin of Our ldeas on 
.the Sublime and lhe Beautiful ( 1756). Hier geht es weder 
um die Regeln, die ein Dichter oder Redner mit großen 
Naturanlagen bei der Verfertigung erhabener Passagen 
anzuwenden habe, noch um die Haltung, mit der ein 
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wie auch immer höfisch disziplinierter Heros sublime 
Taten und Aussprüche kund tut. Vielmehr geht Burke 
von demjenigen Subjekt aus, das sich einer Manifesta­
tion des Großartigen gegenüber sieht. Er wechselt, um 
es mit heutigen Schlagwörtern zu sagen, von der Seite 
des Produzierenden auf die Seite des Rezipierenden. Es 
interessiert ihn die Analyse des erhabenen Erlebnisses. 
Burke entwickelt das Erlebnis der Erhabenheit aus 
einem Grundprinzip der zeitgenössischen Morallehre: 
dem Selbsterhaltungsprinzip. Selbsterhaltung heißt 
für ihn Abwehr von Bedrohungen für das Ego, und 
zwar vornehmlich Abwehr von Schmerz und Gefahr; 
solche .Abwehr, genauer: die Erfahrung von Schmerz 
und Gefahr bei gleichzeitiger tatsächlicher Freiheit 
von Schmerz und Gefahr, führt zum Erlebnis der 
Erhabenheit. Die in solchem Erlebnis erfahrene Quali­
tät nennt sich >Erschauern< ( astonishment) oder >fro­
her S-chrecken < ( delightf ul horror). 38 Der Heroismus 
wird nicht mehr ausgeübt, sondern halb bewundernd 
halb schreckhaft-erschauernd als das ganz Andere er­
fahren. Der Begriff der Erhabenheit ist nicht mehr 
festgemacht am produktiv sich kundtuenden Subjekt, 
sondern an den Objekten: etwa der undurchschaubaren 
und erbarmungslosen Macht aus dämonisierter Natur, 
die bedrohlich dem Menschen entgegensteht und Züge 
eines archaischen Gottes hat. 39 Gegenüber dem in die 
Objekte gewechselten und transformierten Heroischen 
sind die Subjekte zur Passivität des bloßen .Anschau­
ens und Erleidens und zur Erfahrung ihrer Winzigkeit 
verurteilt. Die heldische Energie, die Boileau und Gra­
cian und mit ihnen das ganze höfische 17. Jahrhundert 
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den· aristokratischen Subjekten trotzig-selbstdiszipli­
niert noch zusprachen, ist um die Mitte des 18. Jahr­
hunderts das den bürgerlichen Subjekten entgegenste­
hende Fremde geworden. 

,Die weitere Entwicklung der Theorie des Erhabenen 
- und damit kommt Carl Grosses Position in den
Blick, zu deren genauer Bestimmung die Stationen der
Tradition vorher aufgezeigt werden mußten - führt
nun gerade dahin, im rezipierenden Subjekt wieder das
Heroische aufzufinden. Ein unmittelbarer Vorgänger
Grosses, jedenfalls im deutschen Sprachraum, ist Jo­
hann Georg Schlosser, der an seine Übersetzung des
>Longin< (1781) einen Versuch über das Erhabene an­
hängt. Schlosser fragt zunächst wie Burke vom rezi­
pierenden Subjekt her nach der >erhabenen Empfin­
dung<. Dabei interessiert ihn zweifellos auch die Frage,
wie der Gegenstand beschaffen seyn müsse 4°, der im Be­
trachtenden die Empfindung de:r Erhabenheit hervor­
rufen so�l. Wichtiger aber ist, daß·· diese Empfindung
nun definiert wird als eine solche,

die ungewöhnlich große, edle Kräfte des Menschen �u
ungewöhnlicher Thätigkeit spannt. 41 

Damit sieht sich das Subjekt zwar einem Großartigen 
gegenüber; aber es antwortet auf das Objekt mit der 
Entwicklung der inneren Kräfte zur eigenen Großartig­
keit. Das Erlebnis der Erhabenheit schlägt aus der 
Rezeption wieder in einen mindestens potentiellen Akti­
vismus um und gibt dem Subjekt das Gefühl der - wie 
Schlosser prägnant formuliert - Energie seiner Seele.42 

Genau hier schließt Grosse an und beruft sich aus-
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drücklich auf Schlosser. Bei ihm· ist das Erlebnis der 
Erhabenheit geradezu die· Veranlassung einer besonde­
ren Handlung der Seele.43 Die zentrale'Instanz in diesem 
psychischen Prozeß ist - wie bei Schlosser und radi­
kaler noch als bei ihm - die >Einbildungskraft< oder 
die >Phantasie<, durch die das rezipierte großartige 
Objekt sich in ein heroisches Handeln der Seele ver­
wandelt.44 Grosse, schon als junger Theoretiker zum 
seraphischen Tonfall neigend, formuliert das folgender­
maßen:· 

Die Einbildungskraft stellet also im ausdruckvollesten 
Gewande ihren Gegenstand der Seele dar [ ... ]. Die Seele 
rafft nun aus den innersten Winkeln ihre Empfindungen 
zum N achflug zusammen; sie spannt ihre geheimsten 
Saiten, und sammelt ihre Kräfte; körperloß und rein 
geistig schwingt sie sich in großer Begeisterung ihrem 
Gegenstande nach; kein äuserer Eindruck hält sie mehr 
zurück und ist Bley an i�ren Flügeln. 45 

Das eigentliche Motiv des dur·ch die Phantasie initiier­
ten verinnerlichten Aktivismus liefert nach Grosse -
und dies ist außerordentlich aufschlußreich - eine ge­
heime Vergleichung unserer Lage und unserer Kräfte. 46 

Die Formel ist nicht so zu verstehen, daß wir unsere 
Lage mit unseren Kräften vergleichen sollten; vielmehr 
vergleichen wir unsere Lage und Kräfte mit Lage und 
Kräften anderer. Dann bringt das leiseste Gefühl einer 
niedereren Stellung, verbunden mit dem Stolz) nieman­
den auf einer höheren Stufe sehen zu wollen 47, im Subjekt
den Vorgang einer ausphantasierenden Nachahmung 
des Höheren hervor: dies ist der Vorgang des erhabenen 
Aufschwungs. Das Erlebnis der Erhabenheit - dieser 
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verinnerlichte Aktivismus - ist für Grosse zutiefst 
sozialpsychologisch motiviert als die in der Phantasie 
vorgenommene Abarbeitung des Konkurrenzkampfes. 

Carl Grosses Konzept des >Erhabenen< oder >Subli­
men< kehrt halb wieder ins 17. Jahrhundert zurück. 
Zwar hält Grosse mit Burke und den anderen bürger­
lichen Theoretikern seit der Jahrhundertmitte an 
Fragestellung und Methode der psychologischen Ana­
lyse des rezipierenden Subjekts fest; 'diesem Subjekt 
steht zunächst ein großartiges Anderes als Objekt ge­
genüber. Doch im rezipierenden Subjekt wird mit einem 
Male der Schemen der heldischen Persönlichkeit des 
höfischen Barock entdeckt. Die sublime Tat, die für 
Boileau zwar schon keine handfeste mehr, aber doch 
eine vor aller Augen nach außen tretende war, ist zu 
einer vollends verinnerlichten geworden, zu einer Hand­
lung der Seele, mit der die Welt in die Schranken ge­
fordert werden kann, ohne daß irgendeiner es merkt. 
Der wiederbelebt� und in das Subjekt hineingenom­
mene Heroismus ist nicht mehr die Antwort des Adels 
auf das Gefüge der absoluten Monarchie, sondern wird 
sich als die Maxime eines problematischen Bürgers er­
weisen. 

Die 1789 erschienene zweite Schrift, die nun zwar 
nicht an eine Tradition des 17. Jahrhunderts anknüpft, 
liefert einen weiteren Beitrag zur literarischen Entfal­
tung von-Grosses Weltbild. Auch hier zeigt der Autor 
sich als guter Kenner der Schriftsteller seiner Zeit, in 
deren J5:reis er sich abermals mutig als Gleicher unter 
Gleichen einreiht - in diesem Fall schon durch die 
Formulierung des Titels. Helim

) 
ode

)

r Über die Seelen-
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wanderung, ein Dialog zwischen dem Weisen Helim und 
seinem Schüler sowie seiner Tochter, spielt an auf Moses 
Mendelssohns platonisierende Schrift Phädon

) 
oder Über 

die Unsterblichkeit der Seele (1764) und auf die Werke 
des Frangois Hemsterhuis, dessen Dialog Alexis ou de 
l' age d' or gerade 1787 erschien. Das Thema >Seelenwan­
derung<, das nun allerdings nicht so prominent war wie 
das des >Erhabenen<

,. 
ist orientalisch und nimmt seit der 

Aufnahme orientalischer Erzählliteratur zu Beginn des 
Jahrhunderts eine gewisse Rolle im europäischen 
Schrifttum ein. Gerade in den 1780er Jahren hatte sich 
die Diskussion belebt.48 Nach orakelhaften Andeutun­
gen, die Lessing am Schluß seines späten Textes von 
der Erziehung des Menschengeschlechts ( 1780) einfließen 
läßt, schreibt Johann Georg Schlosser ein Büchlein Über 
die Seelen-Wanderung ( 1781) - übrigens in Dialogform 
-, das Johann Gottfried Herd er zu einer ebenfalls 
dialogisierten Gegenschrift Über die Seelenwandrung 
provoziert, die 1782 im »Teutschen Merkur<< erscheint 
und ihrerseits wieder Schlosser dazu bringt, noch im 
selben Jahr eine Replik nachzuschieben. 

Der gesamte Erörterungszusammenhang, in dem 
Grosses Helim steht, soll hier nicht nachgezeichnet wer­
den. Wichtig ist freilich ein Strang, ohne den Grosses 
Motivation zur Behandlung des Themas unverständ­
lich bliebe und den H.-J.Althof herausgestellt hat.49 -

Die aufklärerische Überzeugung, daß die menschliche 
Gattung in ihrer Geschichte aus dem Gängelwagen des 
I nslinkts zur Leitung der Vernunfl fortschreite und ihr 
Ziel der künftige vollkommene Vernunftgebrauch sei 50, 

mußte irgendwann zu der Frage führen, was ein ein-
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zelner davon habe, wenn - in Lessings Formulierung 
-das

) 
was er für das Bessere erkennt

) 
nicht noch bei seinen

Lebzeiten das Bessere wird. 51 Lessing selbst versucht am
Schluß seiner Erziehung des Menschengeschlechts ( 1780)
skeptisch-spekulativ das künftige Glück der Gattung 
und den Glücksanspruch des jetzigen einzelnen Indi­
viduums in einen versöhnlichen Zusammenhang zu 
setzen, indem er über die Möglichkeit von -· Seelen­
wanderung träumt; als immer Wiederkehrendes wäre 
das einzelne Ich nicht mehr Zuträger und Zuarbeiter 
für das Glück der menschlichen Gattung, sondern 
näherte sich selber der Vollkommenheit in dem Maße, 
in dem die Gattung glücklicher wird. 52 Immanuel Kant, 
der in der >>Berlinischen Monatsschrift<< der 1780er Jahre 
eine Serie berühmt gewordener Aufsätze zur Geschichts­
philosophie publiziert, wischt derlei sentimentale Rück­
sichtnahme auf das Individuum mit gläserner Schärfe 
beiseite. Befremdend, so zunächst sein klarer Aufriß des 
Problems, 1784 geschrieben, 

bleibt es immer hiebei: daß die ältern Generationen nur 
scheinen um der späteren willen ihr mühseliges Geschäft 
zu treiben, um nämlich diesen eine Stufe zu bereiten, 
von der diese das Bauwerk, welches die Natur zur Ab­
sicht hat, höher bringen könnten; und daß doch nur die 
spätesten das Glück haben sollen, in dem Gebäude zu 
wohnen, woran eine lange Reihe ihrer Vorfahren[ ... ] ge­
arbeitet hatten, ohne doch selbst an dem Glück, das sie 
vorbereiteten, Anteil nehmen zu können. 

Illusionslos und lakonisch schließt er an den Problem­
aufriß das Verdikt an: 
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Allein so rätselhaft dieses ·auch ist, so notwendig ist es 
doch zugleich. 53 

Grosse hat diese Diskussion gekannt und zitiert in dem 
Aufsatz Einige Ideen über die Da'uer des menschlichen 

Lebens von 1789 eine einschlägige Stelle aus Kant. 54 Er, 
der in der Erhabenheitsschrift seine Vorstellung von 
einem heroischen Subjekt ausgesprochen hatte, mußte 
von einer Position, nach der das individuelle Subjekt 
nur Werkzeug der Gattung sein·sollte, zutiefst getroffen 
sein. Im Helim sucht er mit dem Problem ins Reine zu 
kommen. Er schließt wie schon im vorigen Buch an 
Schlosser an, für den gleichfalls die Bestimmung der 
göttlichen Schöp.fung nicht sein konnte, einen dem Indi­
viduum fremden Zweck auszuführen und das Subjekt 
frohnden und als Werkzeug dienen zu lassen; Bestim­
mung der Schöp.fung sei vielmehr, zum Selbstgenuß der 
individuellen Subjekte zu führen. 55 So auch Grosse, der 
im übrigen die moralischen Rückbindungen, die Schlos­
ser vornimmt, kurzerhand vernachlässigt. Grosse redu­
ziert einfach Lessings Spekulation über Seelenwande­
rung, durch die Individuum und Gattung Seite an Seite 
zur Vollkommenheit voranschreiten, zu einer Seelen­
wanderung, in der lediglich der individuelle einzelne zu 
dem höchsten Gipfel seiner möglichen Vollkommenheit 
gelangt -- und das heißt: 

wo er jede seiner erworbenen Früchte zu seinem eigenen 
Genusse benuzt, wo ihm alle Erfahrungen zu Gebote ste­
hen, die er nun aus mehrerem Leben zusammennimmt. 56 

Von Gattung oder Menschengeschlecht ist hier gar nicht 
mehr die Rede; es geht nur noch um die Perfektionie-
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rung des Individuums, das sich allseitig und total nach 

dem Vorbild eines in Jahreszyklen aufwachsenden Bau­
mes ausbilden soll. Damit muß das Konzept der Seelen­
wanderung imgrunde als bloße Metapher verstanden 
werden: es meint Wechsel eines gleichen Subjekts durch 
verschiedene Stationen eines einzigen empirischen Da­
seins. Hinter Grosses Seelenwanderungstheorem steht 
die Vorstelhmg, daß die Entwicklung einer individuel­
len Existenz nicht als kontinuierlicher Prozeß vor sich 
gehe, sondern in dauernden Metamorphosen und Sprün­
gen verlaufe. 

Die Vorstellung einer in Metamorphosen verlaufen­
den Biographie beherrscht nicht zufällig gerade am 
Ende des 18. Jahrhunderts Lebensberichte von Auf­
steigern. Dies ist leicht einsehbar: in einem sozialen 
Kontext, in dem einerseits das Adelsprivileg noch wirk­
sam war und in dem andererseits das Bürgertum durch 
Sprachbarrieren und Ausbildungsmonopol den Kar­
rierenachwuchs aus den eigenen Reihen holte, konnte 
wirkliches Aufsteigen durch die Klassen hindurch nur 
als Metamorphose gedacht werden. Sehr deutlich ist 
diese Prozeßstruktur der Biographie in Sprüngen in 
Johann Heinrich J ung-Stillings Lebensgeschichte ( 1777 
bis 1817) und in Karl Philipp Moritz' autobiographi­
schem Roman Anton Reiser (1785-1790). Bei Jung­
Stilling verläuft die Biographie als eine Abfolge von 
Kerkerhaft und Befreiung oder auch Schlaf und Er­
weckung. 57 Die Begriffe sind vom Autor religiös ge­
meint; doch hinter dem Muster pietistischer Erfahrung 
leuchtet das Grundmuster des sozialen Aufstiegs her­
vor, der in diesem Fall vom Schneider und Dorflehrer 
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zum Professor für Kameralwissenschaften und Erfolgs­
schriftsteller führt. Der weniger zu religiösen V ernebe­
lungen neigende Moritz spricht sich sehr viel klarer aus. 
Als sein Held.Anton Reiser aus unerträglich gewordenen 
Verhältnissen in Hannover aufbricht, um im Weimari­
schen sich einer Theatergruppe anzuschließen, da be­
greift er den heimlichen Weggang als eine Form des 
Todes - als Metamorphose-Tod, aus dem er glänzender 
und prächtiger wiederaufzustehen beabsichtigt. 

Er stellte sich vor, wie schön es sein würde, wenn er nach 
einigen Jahren in dem Andenken der Menschen, worin 
er nun gleichsam gestorben war, wieder aufleben, in 
einer edlern Gestalt vor ihnen erscheinen, und der 
düstere Zeitraum seiner Jugend alsdann vor der Morgen­
röte eines bessern Tages verschwinden würde. 58 

Das sozial gefesselte Individuum, das die Entfaltung 
seiner Möglichkeiten in einer gesellschaftlichen Karriere 
begehrt, kann sich diese Karriere nur vorstellen über 
Stadien der Verpuppung und des Wegscheidens, aus 
denen es als ein prächtiger Schmetterling wiedergeboren 
werden will. 

Carl Grosse selbst hat eine solche von Reiser erträum­
te Szene der Rüc_kkehr in verwandelter Gestalt auch 
literarisch dargestellt - in seltsamer Gegenform. Im 
2. Teil des Genius kehrt der Marquis von G** nach
langer Abwesenheit nach Hause zurück; wie Anton
Reiser beabsichtigt er, in dem Andenken der Menschen,

denen er gleichsam gestorben war
) 

wieder aufleben zu
sollen - aber nicht in einer edlern, sondern in einer
s c h 1 echteren  Gestalt: der früher glänzende junge Ad-
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lige kommt als herumziehender Lautenspieler und 
Sänger zunächst auf seinem eigenen .Gut an, wo ihn die 
Bedienten mit Stöcken und Hunden als einen Bettler 
verjagen, und dann bei seiner Mutter in Alkantara. Was 
eine eher mutwillige Laune der Verkehrtheit gewesen 
war, wird nun ernst: Die seltsame Art meiner Ankunft 
ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Die witzig-gegen­
läufige Metamorphose von-oben-nach-unten provoziert 
Klalscherey, die G** am Ende aus seiner Heimatstadt 
vertreibt. 59 Für Grosse ist das Thema der biographischen 
Verwandlung, das Thema des Helim, durch seine eigene 
Vita in Göttingen und nach Göttingen derart emotional 
besetzt, daß er es hier nurmehr in einer Kontrafaktur 
zur Reiserschen Phantasie aussprechen karin. 

In den theoretischen Schriften des 20jährigen Carl 
Grosse zeigt sich das Profil seines literarischen Welt­
bildes unmißverständlich. Die bürgerliche rezeptive 
Subjektivität ist zu einer heroisch-egoistischen gewor­
den, die sich aristokratische Züge abgeborgt hat. Die 
Biographie dieses Subjekts geschieht in Metamorphosen 
und Sprüngen: es will sich allseitig und total ausbilden 
und sieht seine Vollkommenheit im solipsistischen Ge­
nuß seiner selbst. 

V 

Der >Genius< und die >·Memoiren< 

Der beobachtete Vorgang: daß im Inneren des bürger­
lichen literarischen Weltbildes alte Elemente, Elemente 
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der Adelskultur, wieder Platz greifen, soll im Grosse­
schen Werk auf einer weiteren Ebene nachgewiesen 
werden, und zwar zunächst an der Erzählstruktur des 
Genius (1791-95) und dann am Menschenbild, das Gros­
ses zweiter Roman, die Memoiren des Marquis von G*** 
( 1 792-95), entwirft. 

Der Genius verdankt seinen Erfolg nicht zuletzt einer 
ungewöhnlichen Komposition. Der ich-erzählende Mar­
quis von G** berichtet seine Lebensgeschichte nicht in 
chronologischer Folge, sondern greift, wie er einleitend 
selbst sagt, für den Anfang gerade den Abschnitt heraus, 
in dem alle Begebenheiten des Vorhergehenden in einen 
Haridlungsstrang zusammenfallen und sich noch einmal 
wiederholen.60 Dieser Abschnitt ist des Marquis Aufent­
halt auf dem Gut des Grafen von S**. Hier setzt die 
Erzählung ein, um alsbald zunächs't mit der Geschichte 
des Grafen und dann mit der sehr umfangreichen Ge­
schichte des Marquis selbst die bisherigen Ereignisse 
nachzutragen. Diese Komposition ist im Kontext der 
zeitgenössischen Romantechnik in gewisser Hinsicht 
ungewöhnlich, und es fragt sich, warum der Autor 
Grosse sie gewählt hat. 

· Die Technik des Anfanges in medias res war nicht
immer ungewöhnlich gewesen; vielmehr bestand andert­
halb' Jahrhunderte früher für den damaligen höfischen 
Barockroman geradezu die Vorschrift, daß ein Schrift­
steller seinen Roman in der Mitte oder gar gegen Ende 
der Handlung einsetzen lassen müsse und daß die Ge­
samtheit der vorherigen Handlung in Form von Er­
zählungen durch die Romanpersonen nachzutragen 
sei.61 Am Anfang in medias res hängt somit die Konno-
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tation des längst unmodernen Barockromans. Das 

mußte Grosse ebenso wissen wie Goethe, der fast gleich­
zeitig seinen Wilhelm Meister in dieser Technik neu­
schreibt und damit dem irritiert-begeisterten Publikum 
einen modernen Roman auf der Folie der höfisch-heroi­
schen Abenteuerstruktur vorlegt. Grosse freilich ver­
wandelt bei seinem Rückgriff diese Kompositionsvor­
schrift noch radikaler als Goethe. 

Die medias res-Technik des höfischen Romans stand 
in engem Zusammenhang mit dessen gesamter Konzep­
tion. Dieser Roman führt eine Welt menschlichen Han­
delns vor, die unerachtet aller ruhelos..:zahlreichen Ak­
tionen ihrer Helden im tiefsten durch eine statische 
Struktur gekennzeichnet ist. Handeln läuft zwar von 
einem Anfang auf ein Ziel zu; jenes Ziel jedoch ist schon 

früh mittels einer dichten Textur von Orakelsprüchen, 
Prophezeiungen und Träumen als ein Halb-Bekanntes 
und Erwartetes unter allem Handeln vorhanden. Das 
schließliche Happy End aufgehellter Täuschung und 
ruhiger Vereinigung stellt sich nicht als Ergebnis, son­
dern als Erfüllung her. Der Roman, der eine so struktu­

rierte Welt menschlichen Handelns vorführen will, setzt 
gegen Ende der Handlung ein und trägt alles Vorherige 
als Vorgeschichte nach, um das Modell der Erfüllung 
deutlich herauszuarbeiten. Das dem Leser aktuell vor­
geführte Romangeschehen ist die sich durch die suk­
zessive Gesamtheit der Vorgeschichten herstellende und 
in den noch übrigen gegenwärtigen Handlungen gezo­
gene Summe. Mittels der medias res-Technik wird die 
aktuelle Romanwelt zur Bühne, auf der die vielfältigen 
Einzelteile vergangenen Geschehens sich zum wunder-
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barerweise stimmigen Ganzen zusammenzufügen begin­

nen, das von den Personen schon, wenngleich· diffus, 
immer erwartet worden ist. 

Diese Struktur der höfisch-barocken Romanwelt wird 
von Grosse einerseits in Erinnerung gerufen und ande­
rerseits verwandelt. Die Verwandlung vollzieht sich 
zunächst darüber, daß die Er-Erzählung des höfischen 
Romans durch die Ich-Erzählung ersetzt wird. Wurden 

im barocken Roman sowohl das aktuelle Geschehen als 
auch die Vorgeschichten in Er-Form erzählt, so läßt 
Grosse überall einen Ich-Erzähler sprechen. Die gesamte 
aktuelle Handlung·wird, in medias res beginnend, vom 
ich-erzählenden Marquis von G** vorgetragen. Als erste 
Vorgeschichte erzählt sodann der Graf von S** in der 
Ich-Form sein bizarres Abenteuer.62 Anschließend be:.. 

richtet der Marquis von G** selbst seine Vorgeschich­
te. 63 Innerhalb dieser seiner Vorgeschichte tragen zwei 
weitere Personen ich-erzählend ihre vorherigen Erleb­
nisse vor.64 

- Zu dieser äußeren Seite in der Verwand­
lung der alten Romanstruktur gehört ein weiterer auf­
fälliger Zug des Erzählverfahrens. Im Genius wandert 
nämlich der chronologische Fixpunkt auf irritierende 
Weise. Die lange, vom ersten Teil bis in den Anfang des 
dritten Teils reichende Vorgeschichte des Marquis wird 
·von einem deutlichen Fixpunkt her erzählt: dem Zeit­
punkt des Aufenthaltes auf den Gütern von S**. Die
Erzählung der aktuellen Handlung selbst aber, die mit
diesem Aufenthalt bei S** beginnt, wird ihrerseits von
keinem festen Zeitpunkt aus vorgenommen. Anders als
(um beliebige Beispiele zu nehmen) Grimmelshausens
Simplicissimus Teulsch oder G. Kellers Griiner Heinrich
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oder-Th. Manns Felix Krull, in denen der Ich-Erzähler 

jeweils sein zu berichtendes Leben schon gelebt.hat und 
nun aus der festen Distanz erzählt, bringt Grosses Ge­
niils einen Ich-Erzähler; der schon auf der er'sten Seite 
sagt, daß die Lebensepoche, über die er schreibt, nur 

vie l l e i cht  zu Ende sei. In Wahrheit liegt der Zeit­
punkt, von dem aus erzählt wird, noch mitten im zu 
lebenden Leben· und wandert mit diesem zusammen 

weiter. Selbst Teil 4, der irh Vorbericht als letzter Teil 
ausgegeben wird 65, ist von einem Punkt aus erzählt, 
der nicht fix ist; nach Abschluß seiner Niederschrift 
gehen die Ereignisse weiter· und machen des Vierlen 

Theiles Zweiten Abschnitt nötig. 
Die äußere Struktur des Genius als verwandelnde 

Wiederaufnahme barocker Romanform ist' Grosse wahr­
scheinlich auch suggeriert worden durch ein gerade vier 
Jahre vorher ·erschienenes Buch, Wilhelm Heinses Ar­

dinghello und die glückseligen Inseln ( 1787). Daß Grosse 
diesen Roman gekannt hat, geht schon aus den Ardin­

ghello-Zitaten hervor, die er gelegentlich als Motti ver­
wendet hat. 66 Heinses Buch, in dem die Welt der Re­
naissance verehrt und das körperlich und seelisch voll­
kommene Ausnahme-Individuum gefeiert wird (unter 
Einmengung einer gehörigen Portion erotisch entfes­
selten Lebenskultes), mußte Grosse schon von seiner 
Botschaft her ansprechen. Der Ardinghello nun beginnt 
in medias res: mit der Bekanntschaft des ich-erzählen­
den Benedikt und des sogleich frenetisch geliebten Ar­
dinghello Frescobaldi; Ardinghello erzählt dem Freund 
die Vorgeschichten, deren unvollendete Plots sich nun­
-iuehr in der Gegenwart vollenden. Der junge Grosse, 
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der von der heroisch-rauschhaften Welt Heinses ange­

tan sein mußte, hat vom Ardinghello die Wiederauf­
nahme barocker Romanform im Modus der Ich-Erzäh­
lung abgeschaut; doch führt er sie ( die übrigens bei 

Heinse mit dem 2. Teil des fünfteiligen Romans bereits 
aufgegeben wird) nun in einer gegenüber dem Vorbild 
radikalisierten Form durch. 
. Im barocken Roman ( und so auch grundsätzlich noch 
im Ar.dinghello) schließen über die nacheinander erzähl­
ten Vorgeschichten allmählich die einzelnen Lebens­
läufe der Personen sich zu einem Geflecht zusammen, 
in dem die Geschicke des einzelnen in ihrer Verbindung 
mit anderen erkennbar werden; die begrenzte und auch 
in Mißverständnissen befangene Perspektive der Ein­
zelbiographie öffnet und korrigiert sich durch :das Er­
zählen der weiteren Biographien. - Hiervon sind bei 
Grosse nur: noch Spuren vorhanden. Gewiß, die Ge­
schichte des Grafen von S** und die Geschichte Jakobs 
und die erst im ·dritten Band gebrachte Geschichte von 
Elmires Bruder treten· mit der hauptsächlichen Vor­
geschichte des Marquis von G** insofern zusammen, als 
sie alle jenen rätselhaft-undurchsichtigen Geheimbund 

im Mittelpunkt ihrer Ereignisse haben, der den >Genius< 
ausgesendet hat und. deil Marquis überwachen läßt. 
Gewiß, die in der von S** erzählten Geschichte auftre­
tende Franziska·lernt man in der Geschichte des Mar­
quis G>I:* als Donna Franziska L** ausführlicher keimen; 
und der von G** geschilderte zwiespältige Ehemann 
Franziskas, Pedro G*, er,scheint in der späteren Erzäh­
lungvon Elmires Bruder in seiner entlarvten Schurken­
haftigkeit. Doch treten die Vorgeschichten über diese 
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bruchstückhaften Erhellungen hinaus nicht so als Be­

gebenheiten zusammen, wie der Erzähler einleitend be­
hauptet hatte. Vielmehr ist das Verhältnis von Vor­
geschichten und aktueller Handlung eher so, wie der 

Erzähler an der gleichen einleitenden Stelle ebenfalls 
formuliert hatte: die Begebenheiten wiederholen sich noch 
einmal. 

Der Roman, besonders in seinem ersten Teil, wird 
strukturiert von Handlungsdoppelungen. So doppelt 
sich die von S** erzählte Szene mit mondheller Rasen­
laube 67 in: der aktuellen Gegenwart G**s, der - sich 
nachts einer Rasenbank nähernd - plötzlich vom 
Schreck des dejd vu eingeholt wird: Alles war dem 
Abendtheuer des Grafen so ähnlich. Alle Neben umstände 
waren gleichsam nur wiederholt.68 S**s Bericht von sei­
nem Weg zum Sitz des Geheimbundes wirkt am Schluß 
des 4. Teils (1. Abschnitt) als dejd vu für G**, der 
seinerseits dem Bund zugeführt wird: meine Ideen 
giengen unmerklich in die Erinnerungen von des Grafen 
S** Geschichte über. Ich fand seine Gebüsche wieder ... 69 

Die bereits doppelnde Szene, in der G** nachts aus dem 
Fenster sieht und dann zur Rasenbank hinausgeht 70, 

wiederholt sich ihrerseits noch einmal im Schloß einer 
namenlosen >Sennora<, da G*:i: durch das offene Fenster 
in die N acht"hinein lauscht und.in eine Stimmung identi­
tätstauschender Erinnerung gerät: Alle meine Ideen 
vermischten sich mit dem großen

) 
überwältigenden Meer 

erlebter Begebenheiten ... 71 Die Lebensläufe und Ge.,. 
schicke der Personen schließen sich derart nicht zu 
einer zunehmend durchleuchteten Gesamtwelt des Han­
delns zusammen, sondern antworten einander über 
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gleiche Züge und Motive. Auf dem Schloß der >Sennora< 
wird G** mit der angeblichen allnächtlichen Erschei­

nung des gestorbenen · Ehemannes konfrontiert und 
kann diese Erscheinung als Betrug entlarven. 72 Sehr 

viel später erzählt ein Graf S--i eine Geschichte, in 
deren Mittelpunkt eine blutrünstig-schreckerregende 
Monster�Erscheinung steht, die alsbald als Spitzbüberey 
dingfest gemacht wird. 73 

Beide Ereignisse haben weder untereinander noch 
mit dem Geheimbund die geringste Verbindung; und 
doch sieht der Marquis eine solche Korrespondenz, 
als er der Erscheinung im Schlafzimmer der >Sennora< 
auflauert: 

Hier konnte sich vieles, selbst in meiner Geschichte, auf­
klären [ ... ]. Stand auch die Geschichte der Dame in kei­
ner unmittelbaren Beziehung auf einen Theil der meini­
gen, so zeigte sie doch in der Entwickelung einen allge­
meinen Charakter, der sie mir auf irgend einem Wege 
nützlich machen mußte. 74 

Die mittelbar.e Beziehung, die der Marquis G** spürt, 
wird sich darin zeigen, daß - wie hier die Erscheinung 
des gestorbenen Mannes eine Trickveranstaltung ist -
auch die scheinbar unerklärlichen Wunder des Bundes 

künftig sich als Machinationen erweisen werden. 75 So 
wird das Verhältnis der verschiedenen Geschichten und 
Vorgeschichten vom Modus des dejd vu bestimmt. Die 
einzelnen Lebensläufe bleiben einander pragmatisch 
weitgehend äußerlich; sie schließen sich dafür jenseits 
aller Kausalität über die Wiederkehr der gleichen Sze­
nen und Motive zusammen. 

769 



GÜNTER DAMMANN 

Wenn man nun die innere und die äußere Seite der 
Verwandlung der barocken Romanstruktur zusammen­
sieht, so erkennt man die Konzeption Grosses in ihr-er 
Sinnfälligkeit. An Stelle des überindividuellen Welt­
plans, in dessen Dienst der höfische Roman alle Einzel­
personen stellt und der sich allmählich sowohl enthüllt 
wie erfüllt,.finden wir im Genius eine Mehrzahl von Ich­
Subjekten, die im Erlebnis des dejd vu austauschbar 
werden. Grosse wählt die medias res-Technik und ver­
wendet sie in der ungewöhnlichen Form der Ich-Erzäh­
lung, um in aktueller Geschichte, Vorgeschichten und 
in-Vorgeschichten-eingelegten-Vorgeschichten sowohl 
die Zeitebenen als auch die Ich-Grenzen unklar und 
unsicher zu machen; im derart verunsicherten Zeit- und 
Individuationsgefüge löst die mehrfache Doppelung 
von Ereignissen endgültig die Unterscheidung von Ver-: 

gangenheit und Gegenwart und von Ich und anderen 
auf. Hier liegt der konzeptionelle Hintergrund der schon 
in den zeitgenöss1schen Rezensionen vermerkten Er­
fahrung, daß die erste Lektüre zumindest der ersten 
beiden Bände des Genius den Leser hilflos zurückläßt. 
Grosse schreibt den Roman eines aufgesplitterten und 
sich spiegelnden Ich-Subjekts. Er schreibt diesen Ro­
man als Verwandlung des höfischen Romans. Das sich 
vervielfältigende Ich setzt sich .an die Stelle der gesam­
ten höfischen Heldenwelt. 76 Dies ist Subjektivierung des 
adligen Heroismus auf einer gegenüber der Erhaben­
heitsschrift neuen Stufe. 

Sicherlich zeigt der Genius auch auf der unmittelbar 
inhaltlichen Ebene die in Grosses Erstlingsbuch sera­
phisch vorgestellte sich in großer Begeisterung · auf-
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schwingende Seele. Hierzu möge eine kurze Notiz. ge­
nügen, da bereits die 1957 erschienene Dissertation v:on 
Günter Hartmann das >subjektivistische Menschentum< 
in Grosses Erfolgsroman einer längeren Analyse· unter-­
zieht. Hartmann führt jene zahlreichen Stellen an ( etwa 
G**s Weg zum Sanktuarium des Bundes oder seinen 
Auferithalt beim Einsiedler), in denen das sich ausphan­
tasierende Ich in die Natur sich entgrenzt. und dabei 
oft genug das Vokabular der >Erhabenheit< ganz aus­
drücklich zur. Hilfe nimmt. 77 

Vom Nachthauche umwallet, schwankte meine Seele mit

dem beklemmenden Bewußtseyn ihrer Kraft in die weite

Finsterniß, über das zerstä,ubte Gewölk, über die Milch,-

straße hin -
· · ' 

so beginnt die vielleicht auffälligste dieser Pas5agen, 
und sie schwingt sich auf zur beispielhaften Realisie­
TUng des theoretisch vorformulierten Erhabenheits­
erlebnisses ·durch G**: der verinnerlichte Aktivismus 
der Seele triumphiert über die Natur, bis die Welt nur 
noch I;leflex des Ich, nur ein Spiegel meiner Selbslheil, 

ist. 78 

Der kurz nach dem ersten Genius-Teil erschienene 
und deutlich auf ihn verweisende erste Band der Me­

moiren des Marquis von G*** zeigt Transformation vor­
bürgerlicher Inhalte und Strukturen auf neue Art. Hier 
greift Grosse auf das Menschenbild des höfischen 
17. Jahrhunderts zurück. Thema der Memoiren ist die
> Verstellung<. Das Verhalten der >Verstellung< be­
herrscht dieses Buch - mit dem sein Autor auf den
Skandal von Göttingen antworten will, abwechselnd
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sein Fehlverhalten bedauernd und die anderen mit Hohn 
überschüttend -- auf zweifache Weise. 

Zunächst ist >Verstellung<· notwendiges Moinent im 
Verhalten des Diplomaten und Politikers, der der ich­
erzählende Marquis von G*** ist. Der hat nämlich einen 
schwierigen Auftrag am Hofe von W** zu erledigen 
und im übrigen auch an seinem heimatlichen Hof einen 
problematischen Stand. - Der Typus des politischen 
Menschen am Hofe war in halb ablehnender, halb zu­
stimmender Anknüpfung an Niccolo Machiavellis be­
rüchtigten Traktat über den Principe von der politisch­
philosophischen Literatur des 17. Jahrhunderts kodi­
fiziert worden. Was Theoretiker wie . die spanischen 
Diplomaten oder Jesuiten Diego Saavedra Fajardo und 
Baltasar Gracian liefern wollen, ist eine Anthropologie 
unter den Bedingungen des Absolutismus. 79 Diese An­
thropologie ist orientiert auf Größe. Der alle regionalen 
Machtzentren entwertende und selbst erfolgreich immer 
mächtiger werdende absolutistische · Staat erfordert 
Menschen„ den Herrscher voran, die ihrerseits auf das 
unhandgreifliche Heldentum der Durchsetzung gegen 
andere konditioniert sind. Unter einem gesellschaft­
lichen Horizont, der bei allen Höfen und bei allen am 
Hofe politische Energie voraussetzt, ist ein zweckratio­
nales Handeln vonnöten, daß auf die eigene Größe 
abzielt und das Großwerden der anderen verhindert. 
Die Anthropologie des höfischen Heldentums, ausge,,. 
arbeitet für den praktischen Gebrauch zur erfolgreichen 
Durchsetzung auf dem spiegelglatten Boden der poli­
tischen Welt, stellt in ihren Mittelpunkt den Begriff der 
>Klugheit<. Klug handelt derjenige, der seine Partner
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und Gegner aufmerksam beobachtet, sich selber und 
seine Reaktionen vollständig in der Gewalt hat und 
seine Mittel im Blick auf Umstände und Ziel adäquat 
einsetzt.· Kluges Handeln im höfischen Umkreis ist vor 
allem >dissimulierendes< Handeln, ist Verstellung. Zur 
Anthropologie·des politischen Menschen am ßofe gehört 
die perfekte Verfügung über den psycho-motorischen 
Apparat: die· Absichten müssen verschleiert, die Emo­
tionen verschlossen werden und Lügen als Wahrheiten 
vertreten werden können. 

Der Hof und besonders die Anthropologie des Höf­
lings sind, zumal im 18. Jahrhundert von bürgerlicher 
Seite, auch Objekt massiver Kritik gewesen.80 Der Held 
etwa eines 1740 erscheinenden Romans von Johann 
Michael von Loen erschrickt zutiefst bei seiner uner­
warteten Berufung an den Hof und klagt: 

Bey Hofe muß man sich zu verstellen wissen. Ich kan 
solches nicht; ich mag mir auch die gröste G·ewalt von 
der Welt anthun, meine wahre Empfindungen zu verber­
gen; sie brechen aus meinen Augen, und ich kan mir 
nicht so viel Herz geben, eine Unwahrheit standhaftig 
vorzubringen. 81 

Solche Kritik - die sich bei Loen allerdings vermittelnd 
in das Reformprojekt eines redlichen Mannes am Hofe 
wendet - ist in vielfältiger Form Bestandteil der bür­
gerlichen Literatur des 18. Jahrhunderts. Die Trauer­
spiele Lessings und dann Schillers entwickeln ihre Hand­
lung nicht zuletzt aus den Intrigen böser höfischer Cha­
raktermasken. Für den Unterhaltungsroman der Zeit, 
soweit er Stoffe der deutschen Gegenwart behandelt, 
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ist die Figur des gerissenen Drahtziehers am Hofe' ein 
gern verwendeter Typus. Insgesamt also ist gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die Kr'itik .am Hof und· an der 
Anthropologie des kalkuliert sich dürchsetzenden Hö-f­
lings dermaßen üblich, ·daß eine Verteidigu:ng·der poli­
tischen > Klugheit< und des >dissimulierenden< ,Handelns 
eher verwundern muß. 

Gerade eine solche Verteidigung aber· scheint nun 
Carl Grosse im Auge zu haberi. Sein Marquis von G*** 
leitet die Memoiren mit der Maxime ein, daß jeder 
Stand seine eigene Moral habe.und daß die Tugend eines 
Hofmannes von der· eines einfachen Bürgers zu unter­
scheiden sei. Diese besondere höfische· Tugend (Tugend 
und nicht etwa Laster) besteht in der vollendeten Be­
herrschung vori Betrug, Lügen und Verslellung.82 Die 
Disposition zur Anthropologie des höfischen Helden­
tums ermöglicht es G***, seinen schwierigen Auftrag 
am Hofe von W** erfolgreich. zu erledigen. . . . .

Doch für diesen Auftrag benötigt der Marqiiis' noch 
eine zweite Form der >Verstellung<. Dies_e ist eine, die 
einen höfischen Politiker sehr verwundert haben würde 
- und die doch, wie sich sogleich zeige� wird, ihrerseits
Wurzeln im 17. Jahrhundert hat. G*** nämlich ist in
Wahrheit von bürgerlichen Eltern geboren 83 und erst
durch eine Heirat mit' einer reichen und ba'ld verstor­
benen Adligen in die politische. Karriere gelangt. In
W**, wohin ihn sein diplomatischer Auftrag führt, hat
er bürgerliche Verwandte, die er nicht ignorieren kann.
Mithin auf einer Seile· durchaus in dem M itlelslande fest
gehalten, muß er auf der anderen Seite Zugang zu. den
höchsten Ständen und zum Hof haben'., Beyde Rollen
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waren· nicht zu verbinden, und ich beschloß, sie einzeln 
zu spielen.84 Um seine höfischen-Intrigen. und Strategien 
durch die bürgerliche Verwandtschaft nicht gefährden 
'zu lassen, beginnt der Marquis eine Doppelexistenz als 
Bürgerlicher G*** und als Graf von R *�mit zweierlei 
Logis, zweierlei Aussehen und zweierlei -Charakter: 

Ich· war- als Graf R* munter, aufgeweckt und bis zum 
Unbedeutenden fade; ich witzelte, spielte den Weichling 
und WoHüstig�n, lief den Daprnn nach und verließ so 
viel als möglicq nje das. Äußere eines Franzosen von 
Stande. Als Bürger hingegen war ich ernsthaft, etwas 
hypochondrisch, unlustig und mit aller Welt unzufrie:­

den:� nicht weniger plump und pedantisch, melanqholisch 
und· leid�nd. [ ... ] Als · Graf R * wußte ich in der Welt 
nichts von Litteratur und· Gelehrsamkeit, in allen Kün­
sten -war ich ein faselnder Dilettant, zeigte eine Unwis­
senheit, sagte eine Absurdidät nach der andern [ ... ]. In 
meinem zweyten .Stande hingegen war ich geheimniß­
voll und mit Gelehrsamkei_t. vollgestopft, verachtete 
aber alle anderen �enntn�_sse, die nicht meinem Lieb­
lingsfaGhe verwandt waren, [ ... ] ich verstand wenig von 
schönen Künsten, redete keine ausländische Sprache 
be·sser ais nothdürftig und bemühte mich mit allen Kräf­
ten, zuweilen recht galant ·zu seyn. �eyde Part'eyen hin­
terging ich daher durch mein Bewußtseyn und durch 
Ha':rtnä.ckigkeit glücklich. Beyde sahen mich; für ziem-
lich unbedeutend an.85 . · ·• 

Mit dieser zweiten Weise der Verstellung (die übrigens 
dahn nicht so btillant durchgeführt wird, wie man nach 
der zitierten Passage erwarten könnte) kreiert der Autor 
Grossf

{ 

ein Motiv, das Karriere gemacht hat: das Motiv 
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der Doppelexistenz .. Der Bürgerliche G*** und sein 
aller ego Graf von R* sind, wenn nicht alles täuscht, 
die Ahnen einer langen Reihe von Nachfolgern: von 
Dr. J ekyll und Mr. Hyde,. von Don Diego und Zorro, 
von Clark Kent und Superman. Jener Roman, in dem 
man bisher das erste Beispiel romanesken Doppellebens 
gesehen hat, Heinrich Zschokkes Abällino der große
Bandit, in dem Flodoardo Mecenigo der berüchtigte 
Abällino ist, erschien erst 1794. 

Auch im Motiv der Verstellung der Identität ist trans­
formiertes 17. Jahrhundert. Der noch vorbarocke Rit-
terroman, der Amadis, führt einen Helden vor, der seine 
Identität verstellt. Amadis ist aufgrun·d eines Mißver­
ständnisses von se�ner_geliebte� Oriana verstoß�n wor­
den; er geht ohne die Insignien seines bisherigen Rit­
tertums in· die Einöde und lebt niedrig und einsam 
unter einem neuen Namen Beltenebros. Der Wechsel 
der Identität ist hier ganz ohne Geheimnis die äußere 
Anzeige eines Wechsels vom Glück zum U ngfück. Eben-· 
so einfach und geheimnislos wechselt Amadis wieder, zu 
seinem alteri Namen und in seine alte Identität zurück, 
a!s seine Oriana ü_ber ihr Mißverständnis aufgeklä.rt'ist 
und ihren Bannspruch aufhebt. �m Roman des 17. Jahr­
hunderts ist Identitätsverstellung dann zu einem. viel­
fältigen und komplizierten System ausgebaut. Es gibt 
immer noch die Möglichkeit, daß de_r Held ins Inkognito 
geht und einen neuen Namen annimmt aus Verzweif­
lung über seinJJnglück. So bricht in MadeleJne de Scu­
derys kleinem Roman Celinte (1.661) Poliante, als-er die 
geliebte Celinte für tot halten muß, radikal mit: seiner 
bisherigen Existenz u.µd zieht 1:rnter dem·neuen Namen 
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Lysimarte ins· Ausland, zu Hause das Gerücht von sei­
nem Tod hinterlassend. Daneben und vor allem aber 
greift der Roman des 17. Jahrhunderts auf die bewähr­
ten Mittel einer anderen Gattung zurück und bedient 
sich der Namensänderungen, Verkleidungen und Ge­
schlechtsverstellungen, mit denen seit je die Komödie 
gearbeitet hatte. Was etwa in Anton Ulrichs von Braun­
schweig Durchleuchtiger Syrerinn Aramena ( 1669-73) an 
fingierten Namen und an Frauen, die eigentlich Män­
ner· sind, sowie Männern, die eigentlich Frauen sind, 
vorkommt, ist schon beeindruckend. Die gegenüber dem 
Amadls völlig andere Funktion der Identitätsverstel­
lungen .wird greifbar, wenn man sich die wichtigste 
Form dieser Verstellungen im Roman des 17. Jahr­
hunderts ansieht. Gerade Anton Ulrichs erwähnte Ara�
mena enthält im Hauptstrang neben den Königen Mar­
sius und Tuscus Sicanus, die sich unabhängig vonein­
ander zufällig beide denselben falschen Namen Cimber 
zulegen, einen Abimelech, von dem sich erst gegen 
-Schluß des Romans herausstellt (und dies zu Abime­
lechs eigener Überraschung), daß er in Wahrheit· der 
König Aramenes von Syrien ist. Die Welt des höfischen 
Romans des 17. Jahrhunderts ist als Welt der absicht­
lichen und der unabsichtlich-ungewußten Identitäts­
verstellungen eine zutiefst verrätselte Welt. Poliante 
als Lysimarte, Marsius und Tuscus Sicanus jeweils als 
Cimber und Aramenes als Abimelech - aus welchen 
Motiven herau·s auch alle diese Personen eine lange Zeit 
nicht sie selbst sind, sie als die nicht mit sich Identischen 
legen Zeugnis ab von der uneigentlichen Struktur der 
\Veit, die der Roman aufzeigen und die er am Ende in 
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die eigentliche Struktur überführen will. Wenn Lysi:.. 
marte als Poliante endlich erkannt worden ist und Abi­
melech :seine Identität als Aramenes gefunden hat, is.t 
die Täuschwelt entlarvt und transformiert in 'die immer 
erwartete und min sich erfüllende Welt der 'Ruhe und 
der Wahrheit. 

. Carl Grosses Marquis von G*** knüpft halb an die 
komödiantische Tradition der trickreichen Verkleidun­
gen und halb an die romaneske Tradition des Namens­
wechsels als eines Existenzwechsels. an. Die Existenz 
aber ist nunmehr in der willentlichen Verfügung des 
Individuums, das plötzlich dieser und jener sein und 
zwischen ihnen wählen kann. Die Identität ist tota] 
verstellt. Der Marquis von G*** porträtiert- in der zi:­
tierten Passage den Aristokraten, der er ist, mit den 
zeitgenössischen Topoi seiner bürgerlichen Verächter 
und den Bürger, der er auch ist, mit den Topoi seiner 
adlig-höfischen Verächter und distanziert sich damit 
von beiden. Seine wahre Identität bildet sich über den 
Ständen heraus. Beyde Parteyen hintergi'ng ich daher 
durch mein Bewußtseyn: Das Bewußtseyn, die Reflexion, 
hat die Begrenztheit sowohl der adligen Parley als auch 
der bürgerlichen Partey erkannt und stuft sich in eine 
Position hoch, von der aus es die Stände manipulieren 
kann. Damit aber hat es sich aus der gesellschaftlichen 
Systematik überhaupt hinausbewegt. 

Von den beiden Formen der Verstellung, die· das in 
den Memoiren gegebene Menschenbild bestimmen, ist 
die erste: die politische >Klugheit< des Höflings, un­
mittelbar aus dem 17. Jahrhundert genommen. In der 
zweiten Form aber: der Doppelexistenz, wird die alte 
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romaneske Identitätsverstellung umgeformt zur Le­
bensform des abstrakten Ich--Bewußtseins . 

.. VI 
. E;rprobu.ng von Gesellschafts/ ormen · 

in Grosses Romanen · 

Das sich allmächtig wollende Ich in Carl Grosses lite­
rarischen Phantasien stäßt sogleich an, die Grenzen 
seiner Grenzenlosigkeit. Dieselben Memoiren, die das 
über deri Parteyen schwebende egoistische Individuum 
vorführen, zeigen anschließend dessen Scheitern. Der 
Marquis· G**r, der die höfischen >Tugenden< Betrug, 
Lügen und Verstellung so verinnerlicht hat,. daß ich 
nicht fähig war, meine Künste ganz zu verlassen, läuft 
beim Wechsel aus der Welt. des Hofes in die bürger­
liche 'Kleinstadt H* mit seiner charakterlichen Disposi­
tion auf .. Seine leichten Hochstapeleien und Erdich­
tungen regen den Argwohn der neugierigen Einwohner 
von H* an und machen seinen Aufenthalt schließlich 
unmöglich; skandalgeschädigt verläßt er die Klein­
stadt. 86 Diese Episode, in der auch jener früher zitierte 
verschlüsselte Arn�fall gegen die Familie Michaelis ent­
halten ist, kann zunächst als reagierende Verarbeitung 
des Skandals von Göttingen gelesen werden ; insofern 
ist sie freilich nur begrenzt interessant. Darüberhinaus 
zeigt sie aber, daß da's Konzept des omnipotenten Sub­
jekts für Grosse nun problematisch wird. Das Ich, das 
sich an· die Stelle der Gesellschaft setzen will, hat bald 
gar keine Gesellsch'aft mehr. 
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Grosses · Romane sind in ihrem Handlungsgang der 
immer erneute Versuch, das Verhältnis von Ich und 
der für dieses Ich wünschbaren Form der Vergesell­
schaftung zu erproben und zu definieren. Daß sie ein 
solcher Versuch sind, zeigt schon der Eindruck einer 
nur flüchtigen Lektüre etwa des Genius. Es gibt wenige 
Romanciers, die ihren Helden in so viele und hektisch 
aufeinanderfolgende Beziehungen bringen und ihn 
gleichzeitig so scheinbar unkontrolliert-abrupt in den 
Einschätzungen dieser Beziehungen schwanken lassen, 
wie Grosse es tut. Eine genauere Lektüre offenbart, daß 
den zunächst kaum nachvollziehbaren Brüchen und 
Peripetien der Grosseschen Helden im Umgang· mit 
Ehefrauen, Freundinnen, Freunden und Bekannten 
eine definierbare Prozeßstruktur zugrundeliegt. Der 
Typus dieser Struktur sei vorläufig am letzten Teil des 
Romans Der Dolch ( 1794/95) umrissen. 

Im letzten, dem 7. Buch dieses Romans begibt der 
Protagonist, Baron St**, sich nach. dem Scheitern all 
seiner Beziehungen in der Stadt hinaus in ländliche 
Einsamkeit. Ausgebrannt und melancholisch, wählt er 
ein kleines Landhaus im Gebirge. Die Lage dieses Hau­
ses ist mehr als romantisch, ist es doch von Felsen dicht 
umringt

) 
ohne alle Aussichten ins Freye, mit einer einzi­

gen Straße als Zufahrt, die zwischen dunkeln Gründen 
und Schluchten enllängs geht .. Solch gräßliche Einöde, in 
der nur Raubvögel seine Nachbarn sind, wirkt stark 
auf den Baron und bringt ihn dahin, freyer zu athmen.87 

Nicht für lange. Bald leidet er an seiner Einsamkeit. So 
meint er, als überraschend eines Tages ein ankommen­
der Reiter zu hören ist, denn auch einen Schiffbrüchigen 
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auf seiner wüsten Insel anlangen zu hören. 88 Es kommt 
Lady Elisabeth F*, die anläßlich ihres ersten Auftre- . 
tens in der Mitte des Romans keinen sehr vorteilhaften 
Eindruck gemacht hatte, nun aber vom Baron St** 
sehr liebevoll empfangen wird. Die Nacht verging ihnen 
unter lausend süßen Gesprächen [ ... ] sie wollten unzer­
trennbar beysammen leben

) 
von der übrigen Weil abgeson­

dert
) 

und sich ganz selbst genug. 89 Während des gemein­
samen Lebens mit Elisabeth erinnert St** sich daran, 
daß er schon einmal auf solche Art gelebt hat - mit 
seiner Ehefrau Albertine; er beginnt häufiger an sie zu 
denken. Henriette von L***, des Barons jüngst ver­
flossene Geliebte, späht das Paar aus und nähert sich in 
Offiziersverkleidung der gerade alleingebliebenen Elisa­
beth. Es kommt durch unglückliche Umstände zum 
Waffenkampf zwischen den Rivalinnen. Henriette, in 
ihrem männlichen Anzug, reißt ihre Weste auf) aus 
welcher der schönste Busen in reicher Fülle hervorquoll. 

Beide dringen mit Degen aufeinander ein. Die kräfti­
gere Elisabeth trifft Henriette am Arm, holle noch ein­
mal aus

) 
und stieß ihrer Nebenbuhlerin den Degen in den 

noch immer ofnen Busen. 90 In eben diesem Augenblick 
tritt der Baron herein, in dessen Armen Henriette ver­
blutet. Bald stirbt auch die seelisch zerrüttete Elisa­
beth, die dem Baron kurz vor ihrem Tod offenbart, sie 
habe ihn zu seiner eigenen Identität und damit wieder 
zu seiner Frau Albertine zurückführen wollen. In der 
Tat: dem Baron ist nun ein eingezogenes häusliches 
Leben zur anderen Natur geworden. 91 In diese seine Be­
dürfnisdisposition hinein fällt die Ankunft eines 
Mönchs in der Landhausklausur des alleingebliebeneii 
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St**. Albertine '(sie nämlich ist der Mönch, wie sich 
bald herausstellt) läßt sich vom Baron versichern, er 
keht'e nunmehr gewiß auf ewig zu ihr zurück.92 

Das referierte Handlungsstück aus dem Roman Der

Dolch zeigt drei Zustände des Ich-Subjekts: die er­
habene Einsamkeit, die Zweierbeziehung der Ehe oder 
Quasi-Ehe ( die hier unübersehbar 'auch eine- Form der 
Einsamkeit ist), endlich die Dreierbeziehung. Grosses 
Romanwerk vom Genius bis zum Zerbrochenen Ring 
kann als ein immer erneutes entwerfendes Durchspielen 
dieser drei Zustände des Subjekts verstanden werden. 93 

Dabei· ist der erste Zustand, die Einsamkeit, ein zwar 
positiver, aber nicht eigentlich lebbarer Zustand, die 
Zweierbeziehung der Ehe ein positiver und lebbarer 
Zustand und die Dreierbeziehung die exemplarische 
Form des gesellschaftlichen Krieges. Die Obsession, m1t 
der Grosse · ein und dieselbe triadische Konstellation 
verfolgt, ist durch einen Rückgriff auf seine Biographie 
nu:ri ganz und gar nicht zu erklären. Nach allem, was 
wir aus seinem farbigen u·nd. rätselhaften Leben der 
1790er Jahre wissen, war weder die Intimität einer ehe­
lichen Partnerschaft noch .das Konfliktpotential eines 
menage d lrois für ihn ein irgendwie aktuelles persön­
liches Problem .. Dennoch geht es Grosse hier - vor 
allem im Aufweis der Negativität der Dreierbezie­
hung -;-- um eine Botschaft, mit der es ihm ernst ist. 
Wir können sie freilich erst durch eine-Analyse der lite­
rarischen Zusammenhänge verstehen. 

Im Durchspielen der Dreierbeziehung, · die am 
Schluß von Der Dolch sich mit St** -Elisabeth F* -
Henriette von L*** konstelliert und die vorher in viel-
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fachen anderen Personenkonstellationen sich ergeben 
hatte, greift Carl Grosse ein Thema au"f, das im bürger­
lichen Roman des 18. J ahrhlinderts eine spektakuläre 
Rolle spielt: in Chr. F. Gellerts ,Leben. der schwedischen 

,Gräfin von G** (1747 /48), vor allem in J.-J. Rousseaus 
Julie oder Die neue Heloi"se (1761) oder auch -in aller­
dings anderer Ausformung - in J. W. Goethes Leiden 
des jungen Werthers (1774). 

Gellert und Rousseau zeigen die Möglichkeit des Zu­
sammenlebens im menage d lrois. Auf den ersten Blick 
verwundert, wieso das·Zusammenleben der Gräfin von 
G** mit ihrem ersten und ihrem zweiten Mann oder die 
Eingliederung des früheren Liebhabers >Saint-Preux< 
in das Haus von Herrn und Frau de Wolmar gerade 
den bürgerlichen Roman fasziniert-'- gewinnt doch die 
bürgerliche Literatur ihre ideologische. Identität u. a. 
aus der Kritik an ·der >Unmoralischen<' Praxis der Ari­
stokratie, die Ehe als bloße Titularinstitution aufzu­
fassen und daneben öffentlich vertretbare Verhältnisse 
mit Liebhabern und Konkubinen anzuerkennen. Bei 
genauerem Hinsehen zeigt die Dreierbeziehung nach 
Gellert und Rousseau, daß sie nicht nur (natürlich) über 
die Mätressenwirtschaft hinaus ist, sondern daß sie 
obendrein und vor allem der Versuch ist, die gegen die 
alte Klasse polemisch neu akzentuierte Norm der pri­
vat-intimen Ehe in die übergreifende Struktur einer 
auch neuen bürgerlichen Gesellschaft zu überführen. 

Die Gutsherrschaft in Clarens am Genfer See, die von 
den Wolmars geführt und in die J ulie de Wolmars ehe­
maliger Liebhaber >Saint-Preux< eingeladen wird, ist 
ein ökonomischer und sozialer Musterbetrieb, in dem 
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der Mehrwert nach physiokratischem Grundsatz aus 
dem bewirtschafteten Boden kommt und in dem zwar 
zwei Klassen bestehen, die aber jeweils in sich die V er­
fässung einer Eintracht unler Gleichen zeigen und zwi­
schen denen nicht mehr ein krudes Gewaltverhältnis 
herrscht: vielmehr balanciert ein ausgeklügeltes Beloh­
nungssystem (ausgeklügelt von der Herrschaft) die 
Egoismen von Herren einerseits und Tagelöhnern und 
Bediensteten andererseits so aus, daß keiner glaubt

) 
er 

könne sein Glück anders vermehren als durch die Vermeh­

rung des gemeinsamen Gutes. 94 Innerhalb dieses bürger­
lichen Wirtschafts- und Gesellschaftsmodells - für das 
Reichtum nicht mehr in der Ansammlung von toten 
metallenen Vermögenswerten, sondern in der Produk­
tion von Nahrungsmitteln und Gebrauchsgütern be­
steht und dessen soziale Struktur durch brüderliche 
Gleichheit bei faktischer Herrschaft einer Oberklasse 
über eine Klasse der vielen Arbeitenden und Dienenden 
gekennzeichnet ist - hat der menage d lrois die Funk­
tion, die entsprechende Modellierung der Affekte und 
Verhaltensweisen sicherzustellen. Die absolute Privat­
heit der ungeselligen leidenschaftlichen Liebe muß aus­
geglichen werden zur Gesellschaft hin. Nichts anderes 
geschieht, wenn >Saint-Preux< von Herrn de Wolmar, 
dem jetzigen Ehemann der einstigen Geliebten Julie, 
eingeladen wird. Vom heiklen Augenblick des ersten 
Wiedersehens an über einen schweren Rückfall wäh­
rend der Bootsfahrt auf dem Genfer See, da >Saint­
Preux< einen gemeinsamen Liebestod init Julie phanta:.. 
siert 95 , geht die Entwicklung ·bis zu jenem Morgen auf 
englische Art, da sich dieselbe Bewegung unser aller drei 
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bemächtigte. 96 Die auf Absonderung gehende Partiku-· 
larität der ehemaligen Liebe zwischen >Saint-Preux< 
und J ulie soll nicht als verstohlene Erinnerung und 
heimliches Einverständnis überdauern, soll auch nicht 
unterdrückt werden, sondern soll sich auflösen in der 
Öff entli:chkeit einer brüderlichen Gemeinschaft. Herr 
de Wolmar, der diesen Prozeß initiativ einleitet, nennt 
als sein ·Vorbild jenen von .Montaigne erwähnten Rö­
mer, der wünschte

) 
sein Haus werde so gebaut

) 
daß man 

alles
) 

was darin vorginge
) 

sehen könnte. 97 Die Privatheit 
muß ins Öffentliche vermittelt werden. Der Sub­
jektivismus .des >Saint-Preux<, die Intimität der ehe� 
maligen leidenschaftlichen Liebe zwischen ihm und 
Julie und auch die Privatheit der Ehe zwischen Julie 
.und Herrn de Wolmar -----'- sie alle sind auszugleichen 
auf die vernünftige Ordnung einer Gesellschaft hin, die 
in Brüderlichkeit und Gleichheit verfaßt ist. In einer 
noch sehr eingekapselten Form findet diese Rousseau­
sche Entfaltung der vernünftigen Brüderlichkeit aus 
dem menage d lrois ( oder sogar d quatre) sich in Gellerts 
Schwedischer Gräfin.98 

Rousseaus Modell ist labil. Es setzt voraus, daß das 
Ich, bevor es seinen ·Subjektivismus in die Öffentlich­
keit überführt, · die Tiefenstruktur seiner Affekte so­
weit beschränkend reguliert hat, daß seine Subjektivi­
tät publikationsfähig wird. Rousseau selber vollzieht 
schon die Kehrtwendung. Julie oder Die neue Helo[se 
endet mit dem Tod Julies, der zugleich enthüllt, daß 
Julie ihren >Saint-Preux< immer noch leidenschaftlich 
liebt, und an die Stelle des damit kompromittierten 
menage ·· a frais nunmehr eine Brüderlichkeit setzt, die 
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durch eine gemeinsame Idolisierung der toten ·J ulie ihr 

Siegel erhält. Die Liebe aber, deren Partikularität eben 
doch nur scheinbar in die bürgerliche Gesellschaft ge­
öffnet worden ist, - sie muß sich auf das Jenseits ver­
trösten lassen. 99 

Goethes W erlher glaubt mit keiner Zeile mehr an die 
Vermittlung der Subjektivität und der Gesellschaft­
lichkeit. Die Dreierbeziehung in diesem dreizehn Jahre 
nach. der Neuen Heloi"se erschienenen Roman ist von 
vornherein, von der Seite des Helden aus, durch eine 
-aggressive und gesellscha'ftsfeindliche Subjektivität be­
stimmt. Selbst' an einer der am meisten ausgeglichenen
Stellen, als Werther in der ersten Phase des Verkehrs
mit Lotte und Albert für einen Moment einen Tag­
traum von der Integration in eine Gemeinschaft träumt:
Ein Glied der liebenswürdigen Familie iu sein

) 
von dem

Allen geliebt zu werden wie ein Sohn
) 

von den Kleinen wie
ein V aler

) 
und von Lallen!, da schließt er den Dritten

nicht ohne einen deutlichen Gedankenstrich und mit
merklicher Abkühlung der Emphase erst an: - dann der
ehrliche Albert

) 
der durch keine launische Unart mein Glück

stört. 100 Werther träumt nicht von einer brüderlich ver­
faßten Gesellschaft, sondern v;on einer intakten privaten
Familie. Die subjektivistische Partikularität, die schon
in diesem noch moderaten Tagtraum Werthers sich
zeigt, tritt in den späteren Krisenmomenten hem­
mungslos hervor. I eh begreife manchmal nicht

) 
bricht es

da aus ihm heraus, wie Lotte ein anderer lieb haben
kann

) 
lieb haben darf

) 
da ich sie so ganz allein

) 
so innig

) 

so voll liebe.101 Diese völlige Gegenposition zum Rous­
seauschen vernunftmodellierten menage d trois endet
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denn auch konsequent bei dem, was für >Saint-Preux< 

und J ulie bloß eine glücklich gemeisterte Versuchung 
war: dem Liebestod, den Werther sich als einen ge­
meinsam mit Lotte begangenen ausphantasiert. 102 Je­
ner frühere Tagtraum, Glied der liebenswürdigen Fa� 
milie zu sein, wiederholt sich nun als Todestraum vom 
Jenseits als dem einzigen Ort, an dem intakte familiale 
Strukturen das Subjekt einbinden können. Auch Rous­
seaus Julie träumte am Ende, die Gesellschaftsform 
von Clarens wenigstens teilweise zurücknehmend, von 
der Realisierung der intimen Liebe im Jenseits. Wäh­
rend aber der Schluß der Neuen Helo'ise die Möglichkeit 
von sozialer Gleichheit und Brüderlichkeit in letzter 
Instanz nicht antastet und nur nach einem Flucht­
ort für die Subjektivität des intimen Gefühls sucht, 
zieht der Schluß des Werther nur die Konsequenz aus 
der von Beginn an verfolgten sehnsüchtigen Suche 
nach einer privaten Gemeinschaft, in der die sub­
jektivistische Partikularität ihre passende Heimat fin­
den kann. 

Man muß diesen Zusammenhang der Erörterung über 
den menage d trois - in den ganz spezifisch auch noch 
F. H. J acobis Woldemar ( 1779) gehört mit seinem Ge­
lingen: .Allwina ruhte an Henriellens Busen. Da empfieng 
sie Woldemars Gelübde

) 
und es ergab sich ihre Seele dem 

Edlen und seinem Scheitern der Dreierbeziehung: Der 
Unglückliche stand am Abgrunde der Verzweiflung

)
[ ... ] 

gieng unabläßig hin und her in dem Nebel der zwischen 
ihm und seiner Freundinn aufgestiegen war 103 - man 
muß diesen Zusammenhang parat haben, wenn man 
Carl Grosses >Obsession< durch die Dreierbeziehung ver-
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stehen will. Grösse, der über dreißig Jahre nach Rous­
seau, rund zwanzig nach Goethe und fünfzehn nach 
J acobi schreibt und - worauf noch einzugehen ist -
zu seiner Zeit schreibt, da die wie auch immer verstan­
denen >Träumereien< Rousseaus im mittlerweile revo­
lutionären Frankreich zu einer quasi-offiziellen Philo­
sophie geworden sind, Grosse polemisiert mit seinem 
Strukturtypus der immer wieder sich bildenden und 
immer wieder . gesprengten Dreierbeziehung gegen 
Rousseaus Idylle von Clarens. Demungeachtet stellt er 
sich nicht auf die Position, -die der Werther vertritt. Das 
Eigentümliche von Grosses kritischem Verfahren ( das 
eine gewisse Nähe zum Jacobischen Woldemar auf­
weist) liegt vielmehr darin, daß er die Möglichkeit eines 
menage d frais in zahlreichen Formen fiktional-experi­
mentell durchspielt und dabei zu dem Befund kommt, 
daß diese Möglichkeit keine Möglichkeit ist. 

Grosse entwirft Dreierbeziehungen, iri denen wenig­
stens zeitweise die Chance einer >rousseauistischen< Ge­
sellschaftsform aufscheint. So am Anfang des Dolchs, 
als der Baron kurz nach seiner. Heirat mit Albertine 
sich bereits in einer Liaison mit J ulie von B - r befin­
det. St** und seine Julie steigern sich in einer ekstati­
schen Szene in eine Verschwörung wider Natur und 
Menschheit hinein - als Albertine zwischen sie tritt 
und sich diesem Bund anschließen will. J ulie. stimmt 
in Emphase dem Zusammenschluß zu dritt zu: >>Ich 
verzweifle nicht daran

) 
meinen Karl so uneigennützig als 

seine Alberline zu lieben. 0. meine Freundin
) 

laß uns izl 
vereint daran denken

) 
ihn glücklich zu machen.<< Und, so 

fährt der Text fort: Alle drey umarmten sich zärllich.104 
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Am Ende des letzten von Grosse publizierten Romans 
Der zerbrochene Ring ( 1797) stellt sich eine gleiche -
und genauso wenig dauerhafte � Brüderlichkeit a la 
Clarens her .. Giulio Ginori und Antonio Orsino, zwei·. 
Freunde aus dem Florenz der Renaissance, sind. sich 
fremd geworden, weil Giulio seine ehemalige Liebe zu 
Antonios Schwester Mathilde vergessen und sich mit 
Rosaura Freskobaldi verheiratet hat: In einem abge­
legenen Landhaus kommen die vier dann doch noch zu­
sammen. Mathilde, schöner als der Engel des Friedens· 
und der Versöhnung, vergibt ihrem Ungetreuen: 

- Und .Giulio ---: sezte sie endlich mit einem ernsten,
erhabenen Blicke hinzu - giebt es kein arideres Üebe­
volles, entzückendes Verhältniß, als das zwischen Gatte·
und Gattin? � Liegt nicht noch viel mehr großes und
edles im Karakter ·einer Schwester und Freundin, die
aller niedrigen Eifersucht entsagt, urid den Freund nur
um seiner selbst willen liebt? 105

Den gan.zen folgenden Tag wird die Feyer der Liebe
) 

der 
Freundschafl �nd des Wiedersehens begangen und ge­
krönt durch ein Essen in pastoraler Umgebung, 

als wären es vier Geschwister, die sich auf eine wüste; 
vom Ueberrest der Welt gänzlich entlegene Insel rette­
ten [ ... ] ; keine Spur von Eifersucht, oder Besorgniß, 
oder schmerzhafter Erinnerung blieb zurück: der Bund 
der ewigen Freundschaft ward nicht nur von Antonion 
und Ginorin, sondern auch von den beiden D_amen be­
schworen.106 

Gesellschaftsformen einer >rousseauistischen< Brüder-. 
lichkeit halten bei Grosse nur einen Abend oder einen 

789 



1 

111 

·j

GÜNTER DAMMANN 

Tag. Länger kann das Ich-Subjekt seine egoistischen 
Affekte nicht modellieren. Der · Übergang von der 
Idylle zum Krieg zeigt sich beispielhaft in einer Szene 
des Romans Liebe und Treue ( 1796 /97). · Dieser Roman 
ist zur Gänze als ein fast geometrisches Durchspielen 
von Dreierbeziehungen angelegt, die scheitern: eine 
erste Konstellation setzt den Baron F**, J osephe von 
M** und den Grafen K .. e in ein problemgeladenes Ver­
hältnis, das· abgelöst· wird durch· die Beziehung des 
Grafen K .. e zu deffFrauen Josephe von M** und Ul­
rike von S**; die dritte Dreierbeziehung umfaßt Ulrike 
von S**, den Grafen K .. e und Luise von H*, zusätzlich 
�anri noch. c;Ien Herrn von .S***, bis die abschließende 
Rel;ltion zwischen Luise . von H*,·. dem Grafen K .. e 
und wiederum Josephe von M** sich herausbildet, 
deren Scheitern den Roman beendet. Was sich in einer 
solchen.katalogartigen Zusammenfassung etwas absurd 
liest, wird im einzelnen sehr sinnfällig. Die Szene, die 
als Beispiel angeführt sein soll, gehört in den Kontext 
der Beziehung des Grafen K .. e zu Josepp.e von M** 
und Ulrike von S**. Der Graf und seine als ;Mann v.er­
kleidete Freundin Josephe sind aus ihrer Heimatstadt 
geflohen lind haben Kriegsdienste genommen; in einer 
Schlacht geraten beide in Bedrängnis und werden aus 
der Hand des Feindes befreit durch einen jungen Hel­
den, der � die ihnen heimlich nachgereiste offizielle 
Braut des Grafen, Ulrike, ist. D1e Szene gipfelt in der 
gemeinsamen Umarmung aller. 
Als sey Ulrike nichts anders als eine unversehens wie­
dergefundene Freuridin, hing J osephe an ihrem Halse, 
und als habe diese nie jener zärtlichen Braut eine einzige 
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Stunde getrübt, gefiel sich Ulrike in ihrer Nebenbuhlerin 
dankbarer Umarmung [ .... ]. Wäre der Baron nicht in 
ihrer Mitte, und zwi�chen ihren Armen v_erflochten ge­
wesen, vielleicht hätten sie sich noch lange umschlungen 
gehalten. 

Der illusionäre Augenblick der geschwisterlichen 
Gleichheit zerfällt sofort vor der Realität der egoisti-
schen Subjekhvitäten: 

Allein wie der erste Erguß verraucht war, und das trun­
kene Herz wieder ruhiger klopfte, gerieth die Natur von 
Liebe durchwebt und durchdrungen, in ihr altes ehe­
maliges Spiel, die betrübtgewesenen Sinne erwachten zu 
neuen und· ganz verscliieden:en \Vahrnehmungen, und 
die Laute einer verstummten, doch darum nicht minder 
eingewurzelten Leidenschaft wurden wieder hörbar. 
Vielleicht war es in J osephens unruhigerm Busen, daß 
sie sich zuerst spüren ließen,. allein es dauerte 11ur einen 
Pulsschlag, daß sie auch in Ulr.ikens zärtl_iche Brust 
übergingen. 107 

Der Krieg, in .dem die Dreierbeziehung entweder ohne­
hin· von vornherein steht oder in den sie nach dem 
idyllischen Augenblick sogleich· umschlägt, hat zwei 
typische Erscheinungsformen. 

Die eine Erscheinungsform zeigt physische Aggres­
sion und physische Verletzung. Der Angriff auf· den 
Körper .trägt dabei immer wieder sexualpathologische 
Züge. Mordversuch und Totschlag richten sich auf die 
entkleidete Frau; das Zufügen von physischen Ver­
letzungen vermischt sich skandalös mit dem Ge­
schlechtsakt. Elisabeth F*, in jenem wildromantischen 
Landhaus, in dem der Schluß des Dolchs spielt, stößt 
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ihrer Rivalin Henriette von L***, die die >Dritte< ist, 
den Degen in ·dert of nen Busen - vor· den Augen des 
hereintretenden Barons. Die dä:inonis�he Gräfin Ban­
aüii aus dem Zerbrochenen Ring, in heilloser Leiden­
schaft zu Giulio Ginori entbrannt, überfällt dessen ge­
rade angetraute Frau . Rosaura Freskobaldi in deren 
Zimmer mit einem Messer: 

Der Gräfin Ziel ist Rosaurens halb entblößter Busen, 
unerbittlich wie der Engel des Verderbens, zuckt sie den 
Dolch, nur ein haarbreit noch entfernt, Hosaura 
schreiet vor Entsetzen laut auf. 108 

Der Krieg hat eine .zweite, eine psychologische, Er­
sc'heinungsform. Wenn die Aggression sich nicht nach 
außen wendet, danll' richtet ·sie sich nach innen. Über 
die Stufen der Melancholie und der verschiedenen For­
men de·s Wahnsinns findet sie ihr Ziel in der Vernich­
tung nicht des ande'ren, sondern d·es eigenen. Selbst. 
Einen solchen >Fall< führt Grosse vor in der Gestalt der 
Mathilde, die ihren· ehemaligen Verlobtell' Giulio ver­
loren und sich noch nicht zur Versöhnung durchge­
rungen hat. Die Seele der melancholisch gewordenen 
jungen Frau ist zu sehr mit einem fremdartigen Objekte 

beschäftigt; ihr verlegener Verstand ohne H ülfsmiltel 

und Ausfiüchle mehr) war bloß mit quälenden Gedanken 

umringt) von ihnen bestürmt und zuletzt überwältigt. Von 
der ausschließlichen aporischen' Befassung mit einem 
einzigen Gegenstande ( dem ehemaligen Verlobten) 
willen- und kraftlos gemacht, hat dies arme Herz nur 
noch die Hoffnung eines nahen Grabes. Die inneren Ver­
heerungen gehen auch auf die äußere Gestalt über und 
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vernichten sie. Unter dem Jvloder de,r verwesenden Ge­
stalt treten nun zwar nach dem Wortlaut des Textes 
die Umrisse einer Apotheose hervor, doch ist Mathilde 
als Individuum in diesem Stadium zum Untergang 
vorbestimmt.109 Der melancholische Wahnsinn · .Mat­
hildes ist im Handlungsgang des Romans genau auf die, 
Dreierbeziehung hin gesehen. Giulio und seine gerade 
angetraute Rosaura wollen sich in eine einsame Zweier­
beziehung aufs Land zurückziehen, als die willkürliche 
wundersame Grille, die aus dem Handlungsfeld eigent­
lich schon längst verschwundene Mathilde noch einmal 
zu sehen, das Paar ergreift und jenen schönen und leich­

ten Plan von Glückseeligkeit, wie sie itn gesellschafts­
losen Landleben zu zweit liegt, nachhaltig zerstört. 
Giulio phantasiert die blasse Miene und verblühte Wangen 

seiner trauernden·Verflossenen im voraus aus und gerät 
durch die Vorstellung einer verhärmten Mathilde in 
erotische Erregung. Desgleichen Rosaura baut sogleich 

ein Luftschlößchen auf und genießt im Voraus . ihrer 

Gefühle beim Anblick der unglücklich gewordenen 
Nebenbuhlerin. Als die drei sich dann sehen, genauer: 
als die glücklichen Verheirateten die melancholische 
Dritte besichtigen, .da zeigt sich der. katastrophale 
Charakter. der Dreierbeziehung in einer zweifachen ver­
innerlichten Aggressivität: in der geheimen Brutalität 
des. Voyeurismus einerseits und in der internalisierten 
der melancholischen Selbstzerstörung zum andern. Was 
sich auf der ·physischen Ebene als sexualpathologisch 
gefärbte Verletzung des Körpers ereignet, ist hier in die 
psychische Ebene versetzt. 110 

Ein weiterer Fall aus der psychologischen Erschei.:. 
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nungsform des Kriegs, in den Rousseaus Idylle von 
Clarens bei Grosse 'zerbrochen ist, soll betrachtet wer­
den. Der Roman Chlorinde ( 1796) handelt, in der Hin.:. 

sieht von den anderen Grosseschen Romanen' unter­
schieden, im gesamten· Handlungsverlauf von einer 
einzigen Dreierbeziehung. In fatale Relation sind hier 
getreten der ich-erzählende Don J uan· von B., die 
Titelheldin Chlorinde und deren Vater Don Joachim. 
Don Juan -wirbt um Chlorinde, aber die junge Frau 
entzieht sich ihm, da sie - um die Aufschlüsselung des 
Rätsels von der letzten Romanseite vo.rwegzuneh­
men - in leidenschaftlicher Liebe ihrerri,ahnungslosen 
Vater verfallen ist. Dies ist ein Stoff, der im vielfältigen 
romanesken Inzest-Syndrom offenbar ohne Beispiel 
ist. m Er· bietet Grosse die Möglichkeit, sein leitendes 
Thema mit Eindringlichkeit zu entfalten. Unter ·der 
Oberfläche einer familialen Konstellation von Vater, 
Tochter und erhofftem Schwiegersohn liegt in der Tiefe 
ein Geflecht von Beziehungswirrungen, das· sich über: 
der Grundstruktur >Frau und zwei Männer<. aufhaut. 
Entscheidend ist dabei, daß die fatale Relation erst mit 
dem Dazwischentreten des Dritten katastrophal wird. 
Die inzestuös-platonische Liebe Chlorindes zu ihrem 
schönen und. noch jungen Vater hat aus der jungen 
Frau zwar eine Melancholikerin gemacht; doch das 
einsame Zusammenleben zu zweit bietet Augenblicke 
des Glücks. Diese sicherlich problematische, aber noch 
glückliche Zweierbeziehung. verfällt endgültig· dem 
Paroxysmus; als Chlorinde durch die Umstände u'nd 
den Vater genötigt wird, dem Ich-Erzähler Don .J uan 
ihre Hand zuzusagen. Don Joachim, der diese · Verb in-
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dung immer gewünscht hat, zog sich einen Ring ab, und 

reichte ihn mir darüber her. Ich nahm ihn, und steckte 
ihn Chlorinden an den Finger:112 Der hochsymbolische 
Akt führt · zum Zusammenbruch Chlorindes: sie 
schleudert den Ring auf den Boden, tritt ihn mit Füßen 
und wird ohnmächtig. Die scheinbare Handlung einer 
Familiengründung stellt sich in ihrer Sicht dar als 
Überantwortung an den Nebenbuhler. Vater Don 
Joachim, alles mißverstehend, reagiert mit einer Ver­
stoßung seiner Tochter: >>Betrachte dich jezl als ganz frey 
und u·nabhängig von mir.<< 113 Diesem Urteil des Vaters 
folgt eine lange Reihe von wahnsinnigen V ethaltens­
weisen der Tochter, bis Chlorinde heimlich mit Dienerin 
und Page das väterliche Haus verläßt und in der Ein­
öde. der· Pyrenäen eine Lebensmöglichkeit sucht, die 
jenseits -der durch den Dritten zerstörten platonischen 
Beziehung zum Vater liegt. Wieder ·aber greift, nach­
dem er schon die prekär-glückliche Vater-Tochter­
Liebe ohne Willen und Wissen zur Katastrophe ge­
bracht hat, der ich-erzählende Don J uan von B. ver­
hängnisvoll ein. Er sucht und findet Chlorinde in einer 
wüsten Gebirgshöhle, wo sie unter dem Schutz der 
Pyrenäenbewohner lebt. Der uneinsichtige und gespür­
lose Juan reißt die Frau - t:rotz ihres Flehens, er möge 
sie in der Grotte sterben oder ins Ausland ziehen las­
sen - aus ihrem gesellschaftsfeindlichen Refugium 
heraus und führt sie ihrem Vater wieder zu. Die Rück­
kehr Chlorindes in die Gesellschaftlichkeit der Dreier­
beziehung ist ihre Vernichtung. Nachdem der vorn Ich­
Erzähler geführte Trupp, schon vorab einem Leichen­
zuge ähnlich, die junge Frau in die Hauptstadt zurück-
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gebracht hat; stirbt Chlorinde zu den Füßen ihres Va­
ters, ohne irgendeine physische Verletzung oder soma­
tische Krankheit, einen immateriell verursachten Tod, 
in dessen Angesicht sie nun ihr tief verborgenes entsez­
liches- Geheimniß, nämlich ihre Liebe zu dem· Mann, 
der ihr Vater· ist, endlich enthüllt.114 Ihr Tod ist ein 
Tod aus Melancholie

1 
die durch die erzwungene Gesell­

schaftlichkeit der Dreierbeziehung über �en Wahnsinn 
in die Selbs'tvernichtung gesteigert worden ist. Rous­
seaus Idylle · von Clarens, im übrigen am Anfang des 
Romantextes in der mehrfachen Betonung de·r Einheit 
von Natur und Kunst in Don Joachims Haus indirekt 
evoziert 115 , ist hier tödlich geworden. Tödlich muß die 
Beziehung. werden, weil sie im Unterschied zum Rous­
seauschen menage d trois, der die Subjektivität publi­
kationsfähig fordert, gerade unter der Bedingung 
steht, daß die privaten Wünsche des Subjekts tief in 
die Verheimlichung abgedrängt werden müssen. Gegen 
die Möglichkeit des vernunftgeleiteten Erziehungs­
prozesses; in dem >Saint..:.Preux< zur Gesellschaftlichkeit 
hin ausgeglichen wurde, ·steht bei Grosse die gegen­
vernünftige Dialektik, daß je stärker das Subjekt auf 
die Öffentlichkeit der Dreierbeziehung verpflichtet 
werden soll, es desto haltloser sich in sich selber kehren 
muß und den Widerspruch nur noch über den Akt der 
Selbstauflösung bewältigen kann. 

Mit dein Aufweis, daß Carl Grosses Problematisie­
rung des menage d irois eine kritische Position zu 
Rousseaus Neuer Heloi"se bezieht und auch die Kon­
stella.Wm des Goetheschen Werther neu durchspielt, 
ist die >Obsession<, mit der der Autor die Dreierbezie-
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hurig verfolgt, noch nicht voll erklärt. Den Schlüssel zu 
einem weiterreichenden Verständnis liefert uns der bis­
her ausgesparte erste Roman, der Genius. 

Im Genius wird das Thema. des menage d irois über­
lagert von einem weit im Vordergrund stehenden an­
deren Thema, dem des Geheimbundes. Der zentrale 
Plot dieses Romans handelt vom Marquis von G** und 
seinen Beziehungen zu einer verschwörerischen Ge·­
sellschaft, der .der ich-erzählende Marquis sich halb 
hilflos, halb trotzig, bald entsetzt und bald freudig und 
willig ausgesetzt sieht. 

Allenthalben schreiben die deutschen Romanciers in 
den 1790er Jahren plötzlich >Bundesromane<. Den einen 
oder anderen Roman dieser Richtung hatte es immer­
hin kurz vorher schon gegeben, so F.Schillers Geister­
seher (1787-89) oder W.Fr.Meyerns Dya-Na-Sore 
(1787-91) 116; doch setzt erst nach 1791 eine wirkliche 
.Modewelle von Romanen eiri, deren Handlung um das 
Wirken geheimer Gesellschaften herum konstruiert 
wird. Das ist nicht zufällig so. Seit 1789 nämlich, seit 
dem Beginn der Französischen Revolution, spielt das 
Thema >Geheimbund< eine virulente Rolle in der öffent­
lichen Diskussion.117

. 

Die Freimaurerei existierte seit der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts; eigentliche Arkangesellschaften mit 
irrationalistischer und antifortschrittlicher Tendenz 
gab es seit den. 1750er Jahren. Einen entscheidenden 
Schritt weiter tut 1776 der . Ingolstädter Professor 
Adam Weishaupt mit der Gründung seines >Illumina­
tenordens<. Dieser. Orden, .der in einem ausgeklügelten 
System hierarchischer Stufen· um ein unbekanntes 
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Machtzentrum herum verfaßt ist, verfolgt das Ziel einer 
-künftigen Herrschaft der Vernunft, unter welcher
Knechtschaft und Ungleichheit beseitigt, die könig­
lichen und fürstlichen Gewalten abgeschafft und durch
republikanische Verfassungen ersetzt sein w�rden. Deni
in Bayern rasch wachsenden Einfluß der Illuminaten
begegnet man 1784 und 1785 mit Verboten des Ordens.
Die Geheimgesellschaft mit aufklärerisch-fortschritt­
licher politischer Tendenz wird polizeilich verfolgt.

Die Vorgänge um den bayrischen Illuminatenorden 
werden in den Journalen und Schriften dieser Jahre 
heftig diskutiert. Von konservativer Seite stellt man 
dabei immer wieder die vermeintlich revolutionäre 
Tendenz der aufklärerischen Freimaurerei überhaupt 
heraus. Es muß noch den Thronen·gellen, die sie stürzen, 
heißt es aus Augsburger Exjesuitenkreisen, sie werden 
den 'der Könige und Fürsten umsloßen.118 Als dann kurz 
darauf in Frankreich tatsächlich Throne stürzen, haben 
die antirevolutionären Organe >>Wiener Zeitschrift<< und 
>>Eudämonia<< an der bisherigen Polemik gegen die
Illuminaten eine wohlbereitete Grundlage, auf der sie
nun die Französische Revolution als das Ergebnis
einer freimaurerischen und illuminatistischen Ver­
schwörung behaupten können. Es entsteht die >Kom­
plott-Theorie<. Die sich formierende konservative
Ideologie schafft das jahrzehntelang einflußreiche
Theorem, die Revolution sei von einem öffentlich un:­

sichtbaren und streng hierarchisierten Geheim·bund
angezettelt worden.

Es leuchtet ein, warum und in welcher Absicht ge� 
rade die· 1790er Jahre eine Modewelle des >Bundes-
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romans< erleben. Im Roman mit dem Thema des Ge­
heimbundes ist das eigentliche Thema die Französische 
Revolution.119 Dies gilt gemeinschaftlich für so ver­
schiedene Romane von so unterschiedlichen Autoren 
wie: die Geheime Geschichte des Philosophen Peregrinus 

Proteus (1791) von Ch.1\1. Wieland, die Aurora (1794) 
von Ch.A.Vulpius, Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795/ 
96) von J. W. Goethe oder den Klugen Mann (1795/97)
von C. G. Cramer - und eben auch den Genius (1791-
1795) von Carl Grosse. Wenn für all diese und weitere
Romane mit dem Bund die Revolution thematisiert ist,
so muß das nicht heißen, daß direkt und unvermittelt
von der Französischen Revolution geredet wird -
nicht einmal muß direkt und unvermittelt von Politik
gesprochen werden; wohl aber steht der Bezug zu den
der Revolution zuschreibbaren Werten im Mittelpunkt
dieser Romane.·

Grosses Genius ·allerdings beginnt wenig subtil. und 
sehr direkt mit dem Hinweis auf die verborgenen Plane 
gewisser V nbekannten, die das bisherige Leben des 
Marquis G** vorgezeichnet und absichtlich dem gräß­

lichen Verbrechen entgegen geführt hätten, wozu man 
mich verleiten oder gebrauchen wollle.12

° Kein Zweifel, 
der Geheimbund, der den Marquis auf raffinierte Weise 
in seine Schlingen zu ziehen sucht, ist im ersten Band 
des Romans eine verschwörerische Gesellschaft, die den 
Sturz des Königs von Spanien vorbereitet;· G** wird 
von ihr - so muß man jedenfalls aus den Andeutungen 
schließen - vorgesehen, das zu tun, wozu im ähnlichen 
Fall Ch. A. Vulpius' Held Maiolino von seinem Geheim­
bund angestiftet werden soll: den Dolch zu führen, der 
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Deinen Namen auf ewig an eine Schandsäule zu nageln) 

für einen König geschliffen war. 121 Die Gesellschaft der 
Unbekannten im ersten Band des Genius will freilich 
nicht nur den spanischen König stürzen, die spanische 
Despotie beseitigen, sondern bildet darüberhinaus die 
Schaltstelle eines nationenweiten · gelenkten Kampfes 
für Freiheit, Glück und Wohlfahrt der Völker.122 Der 
Geheimbund des Romans ist auf dieser Stufe weit­
gehend identisch mit jenen verschwörerischen Orden, 
die von der antirevolutionären Komplott-Theorie an 
die Wand gemalt werden: etwa mit der angeblichen 
Gesellschaft der >Propaganda<, die von Frankreich aus 
die europäischen Staaten· infiltriere, ihre Mitglieder 
durch Fememorde diszipliniere und durch das Gift 
aqua tofana schon viele,Fürsten umgebracht habe.123 

Der Eindruck .aber, Grosses Genius sei ein unverinit­
telter Beitrag in Romanform zur Komplott-Theorie 
und also ein direkt antirevolutionär-konservativer Ro­
man, täuscht. Der Geheimbund hat hier vielmehr die 
Funktion, die in den anderen Romanen Grosses vom 
menage d trois übernommen wird. Die Gesellschaft der 
Unbekannten, so sehr mit ihr auf die Revolution ange­
spielt wird, steht primär für die Vergesellschaftung des 
Ich-Subjekts„ Dieser Aspekt kommt nicht so sehr in 
dem eher grobschlächtigen und sensationslüsternen 
Dialog heraus, den der Marquis von G** mit dem 
Oberen des Bundes selbst führt, sondern iri einem frü­
heren Gespräch zwischen G** und dem auf undurch­
sichtige Weise in den Bund verflochtenen Edelmann 
Pedro G*. Dieses Gespräch, in dem Pedro G* als Ideo:.. 
loge des Bundes argumentiert, geht über die . ge-
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schichtsphilosophische Bestimmung des individuellen 
Glücks und der Rolle ·des einzelnen Subjekts im weit­
historischen Gesamtprozeß. Die Ausführungen Pedros 
werden in ihrer Bedeutung greifbar, wenn wir sie auf 
jene aktuelle Erörterung rückbeziehen, auf die Grosse 
bereits mit seiner Seelenwanderungsschrift Helim ant­
wortete und die mit den Namen Lessing und Kant be­
zeichnet ist. I:ri der Diskussion des Genius zwischen dem 
Marquis und Pedro markieren die Argumente Pedros 
zur ideologischen Begründung des· Geheimbundes die 
Position Kants - in allerdings eigentümlicher und 
bezeichnender Verfremdung. Wenn, so Pedro, jener 
Bund einen tiefliegenden, mächtig und weitgreifenden 
Plan verfolge, dessen Absichten 

in der Vervollkommnung der ganzen Mensch.heit be­
stehen, was ist dann ein einzelnes Leben gegen diesen 
Zweck. 1u 

Während Kant das Individuum zum Werkzeug der 
künftigen Geschichte der Gattung herabgesetzt hat, 
macht Grosses Pedro das Individuum zum Werkzeug 
des Bundes, in dem die kantische Vollziehung eines ver­
borgenen Plans der Natur, nämlich das Fortschreiten der 
Menschheit zur Vollkommenheil 125

, ihre unmittelbar 
und endgültig ausführenden Organe gefunden hat. Die 
Zukunft geschieht durch den Bund hier und jetzt. Da­
mit ist auch die Forderung nach Unterordnung des 
individuellen Subjekts unter die Gattung eine Forde­
rung hier und jetzt. Statt um die >nur< philos·ophische 
Herabsetzung des Einzelglücks unter das allgemeine 
Glück geht es um die praktische Kapitulation des Ein-
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zelwillens vor dem Willen der Unbekannten, die gleich­
sam U nlerbeamle der Vorsehung 126 sind. Der· Bund 
fordert die totale Auflösung des Ichs in Vergesell­
schaftung. 

Der Bund erscheint im Genius in der gleichen Ambi­
valenz, in der seine Entsprechung, der menage d trois, 
in den anderen Romanen sich darstellt. Mit der Mög­
lichkeit, daß das grenzenlose Ich-Subjekt hier eine 
soziale Heimstatt finden könnte, wird immerhin ge­
rechnet. Den· kurzen Augenblicken gelungener Dreier� 
beziehungen im Dolch und im Zerbrochenen Ring ent­
sprechen jetzt die Momente der positiven Einschätzung 
des Bundes. Das Urteil über die geheime Gesellschaft, 
das in der Einleitung und auch später noch eindeutig 
negativ ist, schlägt schon im ersten Band, als der 
Marquis in den Ort der Versammlung geführt wird, 
vorübergehend in Zustimmung und Faszination um.127 

Gegen Ende des 3. Bandes, seit der Heirat mit Adelheid, 
wandelt der Bund sich in den Augen des ich-erzählen­
den Marquis scheinbar endgültig. Hinter dem Genius 
Amanuel tritt der treusorgende Onkel des Marquis G** 
hervor, Graf von M**.128 Der Vorwurf des beabsichtig­
ten Königsmordes wird ausdrücklich zurückgenommen. 
Seine süßesten Verbindungen, so G** · nun, habe der 
Bund wo nichl veranlaßt, doch vielleicht zugelassen.121> 

Hier und in der - ursprünglich den Roman ab­
schließenden - Szene der feierlichen Aufnahme in die 
geheime Gesellschaft am Ende des 4. Bandes ( 1. Ab­
schnitt) ist der Text mit dem für Grosse so.entscheiden­
den Vokabular der Erhabenheil geradezu übersät.130 

Doch all diese Wendungen zu einer positiven Einschät-
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zung des anfänglich negativen Bundes. werden ihrer­

seits wieder zurückgenommen. Im nachgeschobenen 
4. Band (2. Abschnitt) ist die Ambivalenz endgültig zu­
gunsten ·des Urteils beseitigt, das auch das endgültige
Urteil über die Dreierbeziehung war: der Bund ist
schlecht.

Die negativen Erfahrungen mit der Möglichkeit, das 
Ich-Subjekt über den Geheimbund zu vergesellschaf­
ten, sind im Genius mit den entsprechenden Erfahrun; 
gen des menage d trois durchaus direkt verkoppelt, 
wenngleich in vielfältiger Weise. Schon die anfängliche 
Idylle, das einsam-ländliche Leben der Seelenfreunde 
G:"* und S**, zerbricht durch das Einwirken des Bun­
des in einer Weise, die dem Krieg der Dreierbeziehung 
ähnelt. Der mit einem Male völlig verwandelte Graf 
S** trachtet dem Marquis G** nach dem Lehen und 
benimmt sich wie die melancholisch-wahnsinnige 
Chlorinde oder -jene anderen Frauen, die der Neben-' 

buhlerin oder dem Geliebten physische Verletzung zu.,. 

fügen. Er bietet dem Freund _die Versuchung des ge­
meinsamen Liebestodes an: >>Reich mir deine Brust her. 

Ein einziger Sloß vermählt uns· auf ewig zusammen<<.131 

Hinter dem skandalösen Angebot, bei Rousseau und 
Goethe Zeichen für die Bedrohungen im menage d trois, 
hier noch zusätzlich homoerotisch gefärbt, steht der 
Auftrag des Bundes. Der Bund regiert auch in die an­
rüchigen und unklaren Vorgänge hinein, .in deren Ver­
lauf Pedro G* ·seine Frau Franziska dem Marquis 
offeriert und sodann Franziska, von ihrer N ebenbuhle­
rin Rosalia vor dem geheimen Tribunal an·geklagt, auf 
gräßliche Weise hingerichtet wird.132 Eine sehr lange 
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Episode entwickelt die Dreierbeziehung zwischen den 
engen Freunden G** und S** und der von beiden um­
worbenen Karoline von B*, wobei der Ich-Erzähler 
G** sich in heillose Gefühlsverirrungen verstrickt ( der 
Bund ist wieder mit von der Partie) und am Ende, in 
halb wiedergewonnener Fassung, sich ganz entgegen 
dem Vorbild von Clarens vor dem Paar S** und Karo­
line zurückzieht: Aber das konnte niemand von mir ver­
langen, daß ·ich die Glückseligkeit der beyden Liebenden 
nun hätte ruhig mit ansehen sollen.133 Die gleiche Dreier­
beziehung wird im 4. Band (2. Abschnitt) nochmals 
breit durchgespielt, diesmal ohne Einwirken des Bun­
des und diesmal mit der Verirrung Karolines endend; 
während G** und S**, die befreundeten Männer, die 
süße Sympathie, in der unsere Seelen zusammenfiossen, 
über die Liebe zur Frau stellen, verfällt die unglück­
liche Karoline dem Schicksal Chlorindes: Ihr Ausdruck 
war schon der des Wahnsinnes. Und: Eine schwarze 
Melancholie beschäftigte sie ganz mit sich selbst.134 

Die Erfahrung der Negativität von Bund und menage 
d trois im Genius hat ihren Höhepunkt zweifellos an der 
Wende zwischen den beiden Abschnitten des 4. Bandes. 
Der erste Abschnitt endet mit der Initiation des Mar­
quis von G** und seiner Frau Adelheid in die Eleusini­
schen Mysterien des Geheimbundes; ihr Seelenführer 
ist ihr gemeinsamer Freund, der ehrwürdige und charis­
matische Don Bernhard. Der zweite Abschnitt aber 
beginnt mit einer vollständigen Distanzierung · des 
Marquis von dieser seiner gerade erst gewonnenen 
sozialen Heimat und zugleich mit der Vermutung eines 
unerlaubten Einverständnisses zwischen seiner Frau 
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und dem bei ihnen lebenden Don Bernhard. Es folgt 
eine Szene, die zumindest in der deutschsprachigen 
zeitgenössischen 'Literatur in ihrer Krudität wohl ohne 
Beispiel ist. Der Marquis belauscht von einem Versteck 
aus; wie die beiden sich sicher Glaubenden sich ans 
Liebesspiel machen. Er legt, als Don Bernhard ihre 
(Adelheids) geheimsten Schönheiten entblößt hat und 
seine verwegenen Finger in das Heiligthum der Liebe 
dringen, die Flinte ·an und schießt den Verführer mit 
zerschmettertem Gehirne auf · seine Geliebte nieder.135 

Adelheid von G**, in zerwühlter Kleidung und eben 
noch ganz Wollust, nunmehr unter blutigem Fleisch: 
dieses Skandalbild faßt zum einen den Grosseschen 
Krieg der Dreierbeziehung nach der Seite seiner physi­
schen Aggressivität einprägsam zusammen. Zum an­
dern ist es Skandalbild für den wahren negativen · 
Charakter des Geheimbundes. 

Der menage d trois und der Geheimbund besetzen in 
Grosses literarischem Weltbild die gleiche Position. 
Die >rousseauistische< Dreierbeziehung, in der das Ich 
seine Subjektivität zu Gleichheit und Brüderlichkeit 
hin modellieren soll, und der >kantisch< aufgefaßte 
Bund, in dem der Wert des einzelnen Individuums vor 
der Entwicklung der Gattung zunichte wird: sie beide 
sind· literarische Modelle der aufklärerischen Rationali­
tät. Für Grosse muß der Zusammenhang sich noch 
aktualisiert haben durch das Zeitereignis der Französi­
schen Revolution. Am Geheimbund hängt ganz un­
mittelbar das Thema der Revolution. Aber schon 
Rousseaus Idylle von Clarens kann - wie in den bis­
herigen Ausführungen nahegelegt und etwa in der 
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Inte'rpretation von L. Gossman ganz ohrie Umschweife 
gesagt - be read as an idealization) 

in anticipation
j 

of 
lhe bourgeois order lo be broughl aboul laler by lhe Revo­
lulion.136 In solchen Konzepten der aufklärerischen 
Rationalität, tlie durch 1789 verschärft werden, sieht 
Carl Grosse kein Angebot für die gesellschaftliche Or­
ganisation des sich allmächtig fühlenden Ich-Subjekts. 
Wo wäre ein solches Angebot überhaupt? 

Es findet sich in der Zweierbeziehun.g: der Zweier..., 
beziehung der Männerfreundschaft (wofür gerade der 
Genius mit dem 4. Band (2. Abschnitt) eindrucksvolle 
Belege liefert), dann aber vor allem der Zweierbezie­
hung der Ehe. Der Roman Der Dolch leitet in zwei 
Stufen ·auf ein solches positives Ende zu: Baron St*>!:, 
aus politischen und erotischen Wirren in die erhabene 
Einsamkeit des Alleinseins geflüchtet, beginnt ein ein­
gezogenes häusliches Leben wieder zu lieben und ver­
sichert· dann seiner zurückgekomme.nen Ehefrau Al­
berti:ne, er werde von nun an gewiß auf ewig bei ihr- blei­
ben. Ähnlich enden die ·Memoiren des Marquis- von 
G***. Der Marquis, in fast größerer Unordnung seiner 
Verhältnisse als St**, flieht aus der unmöglich gewor...: 

denen Existenz mit seiner Frau Ernestine in ein ande-:­
res Land; dort dem neuen Li-chte der Wahrheit und 
Glückseeligkeit näher, findet er seine ganze Welt im 
treuen Herzen eines zärtlichen Weibes.137

· Im Genius ist die Ehe noch ausdrücklicher als Posi­
tivum den negativen Gegenmodellen der Dreierbezie­
hung und des Bundes· zugeordnet. Der Marquis G**
schließt seine erste Ehe ,mit Elmire in 'Opposition ,zu
urid Flucht vor dem Bund; dieser tötet denri auch, die
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Frau unmittelbar nach dem Vollzug der Heirat, so daß 
mit dem Übergang vom himmlischen Rausch zum 
Leichendufte der Verwesung 138 wieder die sexualpatho­
logische Komponente herbeizitiert wird. Dabei ist die 
geheime Gesellschaft offenbar bestrebt, im Gegenteil 
den Eindruck zu erwecken, als beschütze sie gerade die 
Form der Ehe. So jedenfalls äußert sich Pedro im 
grundsätzlichen Gespräch, und er führt als Beispiel 
jenen Jakob an, der - zum Bund gehörend - mit Frau 
und Kindern ein vorbildlich rührendes Familienleben 
führe; Marquis G** selbst war in die J akobsche Familie 
eingeführt worden und hatte zutiefst beeindruckt sein 
Urteil dahin gefällt, daß dieser slille Schooß der Häus� 
lichkeit [ ... ] kein Laster in seiner Mille dulden und ver­
bergen könne.l39 Das täuscht. Vom Schluß des Romans 
her wird unmißverständlich klar, wie Gesellschaft und 
Ehe jeweils einzuschätzen sind·. Die Seelenfreunde 
G,** und S**, ihrer Frauen ledig im Gefolge verun­
glückter menages d trois, reisen in alter Eintracht nach 
Venedig. Vor dem Hintergrund des unumgänglichen 
Karnevals geraten sie in die unumgänglichen Affären 
mit verliebten Frauen und eifersüchtigen Ehemännern, 
in Maskeraden, Intrigen und Racheanschläge. Sie er­
fahren, daß· abermals geheimnisvolle Männer, zwei 
Offiziere in Uniform, ·ihre Schritte überwachen und 
lenken. Diese Männer, mit denen Grosse deutlich a·uf 
den Geheimbund - genauer noch.den Geheimbund aus 
Schillers Geisterseher - anspielt, offenbaren sich als· die 
Ehefrauen . Adelheid und Karoline, die ihre Männer 
G**. und S** :warnen, · schützen, retten. Indem die 
Wiederherstellung:der vorher zerbrochenen Ehen. über 
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die Verkleidung der Frauen in Agenten eines Bundes 
vor sich geht, wird das im Bund repräsentierte Ver­
gesellschaftungsprinzip nun demonstrativ auf die 
Zweierbeziehung übertragen und für die (tatsächlich 
gesellschaftsferne) Ehe in Anspruch genommen. 

VII 

Der problemalische Bürger 

Carl Grosses· biographischer Entschluß, ein Marquis 
und auch noch ein Graf von Vargas zu werden, scheint 
durch einen Hinweis auf die vielen Abenteurer und 
Glücksritter jener Zeit, als deren Star Giuseppe Bal­
samo alias Alessandro Graf von Cagliostro zu gelten 
hätte, seiner irritierenden Besonderheit entkleidet und 
als typisch belegt zu sein. In der Tat war für die Zeit­
genossen die Grossesche Hochstapelei nichts Unerhör­
tes, sondern konnte sofort unter einen Begriff gefaßt 
werden: Nun· ging, so erinnert sich Luise Michaelis­
Wiedemann, auf einmal das Gerüchl G. sei ein Avanlu­

rier, nicht was er vorgebe.140 Der >Aventurier< gehört uni 
1790 so fest in das System der gesellschaftlichen Ver­
hältnisse, daß A. von Knigge ·in seinem Umgang mit 

Menschen (1788) ihm ein eigenes Kapitel einräumt. 
Zuerst vQn den sogenannlen Avenluriers !, beginnt er, 
und: 

Wo eine reiche Witwe zu heiraten, eine Pensiori, eine 
Bedienung an irgendeinem Hofe oder dergleichen zu er­
halten ist, da. sind sie nicht saumselig. Sie taufen sich, 
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adeln sich, schaffen sich um, sooft es ihnen beliebt und es 
die Sache erleichtern kann. Was sich als Edelmann nicht 
durchsetzen läßt, das versuchen I sie als Marquis, als 
Abbe, als Offizier. [ ... ] Haben sie irgendwo ihre Rolle 
ausgespielt, so schnüren sie ihr Bündelehen und gehen 
aus ihren Palästen so leichtfüßig davon wie ein flüchtiger 
Morgentraum. 141 

Nun ist aber mit dem Hinweis auf parallele Fälle, sogar 
auf einen Typus, dieser Typus noch nicht eigentlich 
verstanden; außerdem und vor allem kann Grosse, wie 
wir ihn kennen, der Kniggeschen Beschreibung· ga·:r 
nicht subsumiert werden, ist er doch - zumindest in 
seinen jüngeren Jahren - gar nicht auf eine Pension 
oder Anstellung an einem Hof aus. Hätte er der typi­
sche >Aventurier< sein wollen, so wäre· er mit seinem 
Marquisat oder gar Grafentitel niemals im bürgerlichen 
Kreis der Göttinger Professorenfamilien aufgetaucht. 
Auch hätte er nicht seine Verwandlung und ihr vor­
übergehendes Scheitern derart problematisierend the­
matisiert, wie er als Schriftsteller es dann tut. 

Was also mag Carl Grosse bewogen haben, von einer 
Biographie in Metamorphosen zu träumen und es nicht 
einmal beim Traum zu belassen? Er ist kein underdog 

wie J ung-Stilling oder Moritz, deren paling·enetische 
Phantasien sich aus ihrer niedrigen Herkunft und ei­
nem Wunsch nach Aufstieg in die höheren Stufen der 
bürgerlichen Klasse noch 1eicht erklären: sein Vater 
war Arzt, seit 1783 Stadtphysikus in Magdeburg, seit 
1788 Hof- und geheimer Justizrat. 142 Der Sohn ist gar 
so stolz auf seine Herkunft, daß er dem· 2. Stück des 
1. Bandes des von ihm herausgegebenen Magazins für
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die Naturgeschichte des Menschen ( 1789) eine Widmung 
an den Vater voranstellt: Dem Herrn Dr. G. [ !] E. Grosse 
königlich preußischen Hofralhe, Sladlarzle in Magde­
burg, verschiedener gelehrten Gesellschaften M ilglied etc. 
Der akademisch ausgebildete und promovierte Arzt 
genießt - im Gegensatz zum am unteren :Ende der 
sozialen Skala rangierenden Wundarzt oder >Cfrirur­
gen< - im 18. Jahrhundert ein hohes Ansehen: oft steht 
er höher als der Jurist.143 Grosse senior, zusätzlich noch 
Inhaber eines städtischen Amtes, darf jedenfalls in der 
preußischen Handels- und Manuf akturstadt Magde­
burg zur obersten sozialen Schicht gerechnet werden. 
Warum sieht der solcherart bevorzugte Sohn Carl nicht 
die realen Lebenschancen einer vorzüglichen bürger­
lichen Karriere? Warum, wenn er sie sieht, verspielt er 
sie für eine doppelt unsichere adlige Existenz? 

Unsicher nämlich ist die Existenz eines Adligen nicht 
nur, weil Carl Grosse sie sich auf dubiose Weise an­
eig:q.en muß, sondern zusätzlich und vor allem, weil die 
Privilegien des Adels - jedenfalls des Adels ohne 
Grundbesitz - am Ende des 18. Jahrhunderts weit­
gehend formal waren und aus ihnen allein kaum eine 
Verbesserung der individuellen Lebenschancen her­
gerechnet werden konnte. Sicherlich wurden Adlige bei 
der Besetzung hoher Staatsämter und Offiziersstellen, 
wenigstens in Infanterie und Kavallerie, immer n:och 
bevorzugt; sehr viel aufdringlicher aber stellten sich 
ihre Privilegien auf der formalen, ja ästhetischen Seite 
des gesellschaftlichen Verkehrs· dar - und dies zumal 
in Deutschland. Adlige Existenz, kurz gesagt, war 
öffentliche Auszeichnung. Sogar· an der Universität 
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Göttingen, an der Grosse studierte und die als eine 
moderne Hochschule dem englischen Sozialtypus des 
Ausgleichs zwischen adligen und bürgerlich-patrizischen 
Männern zuneigte, sogar in Göttingen wurden die Stu­
denten. von Adel im Hörsaal besonders gesetzt. Hof­
und Landadel halten generell - als symbolisch ausge­
drückte preeminence honorifique - den V orlrill vor dem 
gemeinen Bürger bei allen öffentlichen Gelegenheiten.144 

Chr. F. Weiße schildert in seiner Zeitschrift >>Der Kin­
derfreund<< eine präzise Szene mit didaktischer Absicht, 
in der ein glänzend gekleideter H;err in der geschäftigen 
Menge der Messestadt Leipzig paradiert und einem 
schwer bepackten Tagelöhner absichtlich nicht aus dem 
Weg geht. 145 Nicht die materiellen Chancen des Zu­
gangs zu Amt und Wohlstand oder Macht sind hier 
entscheidend ( denn Weiße notiert sogleich die reale 
Misere jenes Herrn): entscheidend ist die formale Be­
sonderung innerhalb der Öffentlichkeit der Stadt.· 

Diese formale Qualität adliger Existenz mußte den­
jenigen beeindrucken, der wie Carl Grosse sein Leben 
auf eine Laufbahn als Schriftsteller hin ausrichten 
wollte. Der immer von neuem unabgesicherte Anspruch 
auf Besonderung, der in der Rede des Schriftstellers an 
seine Klasse und seine Zeit erscheint, fand im Anspruch 
des Adels ein vorbildliches Modell. Diese strukturelle 
Entsprechung zwischen Autor, Künstler überhaupt 
und Adel wird zeitgenössisch scharf beleuchtet durch 
den bekannten Brief \Vilhelm Meisters, :in dem der 
Adlige und der Schauspieler als je auf ihre Art öffent­
liche Personen homolog gesetzt werden.146 Einen zu­
sätzlichen Anspruch auf Besonderung erhebt der 
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Schriftsteller. gegenüber den sich mitbewerbenden 
Kollegen am Markt. Gerade deren Anzahl stieg aber 
am Ende des 18. Jahrhunderts beunruhigend an. Nach 
den immer wieder genannten Zahlen J. G. Meusels ver­
fügte der deutschsprachige Raum um 1770 über 3000 
Schriftsteller, um 1784 über 5200, um 1795 über 8000 
und um 1805 über fast 11000.147 -Beeindruckender noch 
als derartige abstrakte Zahlen ist die Angabe, daß die 
Stadt Göttingen bei 8000 Einwohnern allein 79 Schrift­
steller zählte - um 1790, als Carl Grosse in ihr lebte.148 

Jene Besonderung gegenüber dem Publikum und ge­
genüber den Konkurrenten, die ein · bürgerlicher 
Schriftsteller immer wieder mühsam sich zu erarbeiten 
hatte, schien mit der adligen Existenz ohne alle Mühe 
und dauerhaft gegeben. Es ist interessant zu sehen, daß 
ein zeitgenössischer Gesellschaftstheoretiker wie Chr. 
Garve ( 1792) den gesamten Begründungszusammen­
hang, aus dem heraus ein Autor auf den Gedanken 
kommen. konnte, sich zum Adligen zu transformieren, 
in relativer Deutlichkeit ausspricht. Wenn - nach 
Garve - großer Ruhm eines bürgerlichen Intellektuel­
len allerdings die Stelle der vornehmen Geburt in vielen 

Absichten ersetzen könne 149, dann liegt der Umkehr­
schluß möglicherweise nicht fern. Eine Illusion wäre er 
allemal ( Garve weiß es, und Goethe läßt seinen Meister 
diesen Lernprozeß durchlaufen), aber der·junge Debü­
tant_ Carl Grosse zieht ihn mutig: wer sich ·die vornehme 

Geburt usurpiert, gelangt in den Status großen Ruhms. 

So ist der Übertritt in die adlige Existenz motiviert aus 
dem. Bedürfnis nach Entlastung von den Struktur­
zwängen der bürgerlichen Gesellschaft. 
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Die zwar symptomatische, aber doch auch skurrile 
Biographie Grosses ist freilich nur die eine Seite. Sehr 
viel weiter reichen die literarischen Objektivierungen, 
zu denen die Biographie im Zusammentreten mit den 
Denk- und Schreibtraditionen geronnen ist. An der 
Biographie ist allenfalls als Summe abzulesen, daß hier 
ein Individuum den wirtschaftlichen und gesellschaft­
lichen Tendenzen seiner Zeit nach rückwärts ausge­
wichen ist und Versicherung bei der Existenzform des 
überholten Adels gesucht hat. Das literarische Werk 
aber zeugt von den (um den heute wieder neu aktuali­
sierten Begriff Fritz Brüggemanns zu verwenden 150) 

>psychogenetischen< Tiefenstrukturen unter der bio­
graphischen Oberfläche. Damit diese abschließend klar
herausgebracht werden können, ist noch einmal das
bisher Entwickelte gerafft in den Blick zu nehmen.

Das bürgerliche Subjekt, wie Burke es vorführte, 
erfährt sich als klein vor dem fremden Anderen, das 
der vergangene adlige Heroismus ist. Gleichzeitig aber 
nimmt es - was hier nicht gezeigt werden konnte -
sich diszipliniert unter Kontrolle. . Der Begriff der 
>Schönheit<, der schon im Titel von Burkes Schrift dem
>Erhabenen< spiegelbildlich an die Seite gestellt ist,
soll das gelingende·Zusammentreten der einzelnen Sub­
jekte zur harmonischen Gesellschaft definitorisch und
theoretisch absichern.151 Ein ähnlich prekär ausbalan.:. 

ciertes Gleichgewicht hatte Rousseau im Auge, als
er ___;__ der sich selbst und das bürgerliche Subjekt als
paranoisch und sentimental erkannte - die Idylle des
affektmodellierenden menage d trois vorstellte. Für die
Erfahrungen am Ende des Jahrhunderts ist dergleichen
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nicht mehr glaubhaft. Der alternde Burke selbst sieht 

· an der Französischen Revolution den Schrecken nicht
mehr auf der anderen Seite, sondern plötzlich innerhalb
des Bürgertums selbst produziert.15� Der romaneske
menage d lrois wird, wenn überhaupt, nur noch aufge­
baut, damit sein Scheitern ausführlich erzählt werden
kann. Was da geschehen ist, ist klar: Sobald das bür­
gerliche Subjekt nicht mehr primär auf die entgegen­
stehende Adelsklasse als die mächtige andere Hälfte
der Welt fixiert ist, sondern die ganze Welt als seine
eigene Welt erkennt, fällt es - nicht mehr zu Disziplin
konditioniert - in den Rausch der Grenzenlosigkeit.
Schwindelnd sieht es in sich die Möglichkeit zur All­
macht. Seine eigene Heldenhaftigkeit orientiert sich
nunmehr am Vorbild derjenigen Klasse, der vorher die
Welt gehörte: am Heroismus der Adelskultur. Die er­
haben-sublime Haltung des höfischen Helden wechselt
in den Aktivismus der in großer Begeisterung sich auf­
schwingenden Seele. Die Struktur: des Barockromans
wird Vehikel für das im Rausch seiner Entgrenzung
vervielfältigte Ich; diese Struktur bietet dem Lebens­
gefühl unentschiedener Ich-Identität und offener Zu­
kunft, das nun ganz unmittelbar das Lebensgefühl des
Autors selbst (nach dem Göttinger Fiasko) war; das
Angebot, sich auszusprechen. Die Tradition der Identi­
tätsverstellung endlich transformiert sich zum Kon­
zept einer Doppelexistenz zwischen den· Klassen und
ihren typischen Verhaltensmustern: das selbstherrliche
Ego glaubt sich grenzenlos und universell. Diese um­
fassenden Rückgriffe vom Ende des 18. Jahrhunderts
auf das 17.Jahrhundert haben allesamt die Form der
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verinnerlichenden Subjektivierung. Das Ich-Subjekt 

hat mit seinem Anspruch auf Omnipotenz das Zusam­
mentreten der einzelnen Subjekte zur harmonischen 
Gesellschaft unmöglich gemacht. Darum kann dieser 

in der Psyche wiederbelebte Heros des Barock bei der 
Erprobung .aufklärerisch-vernünftiger Gesellschafts:.. 

konzepte --'-- der )rousseauistischen< Dreierbeziehung 
und des >kantisch< aufgefaßten Geheimbundes - nur 
kriegerische Zustände finden. Wo Vernunft sein sollte, 
regiert die Unvernunft: Mord, pathologische Sexuali­
tät, Wahnsinn. In der Verfassung der zusammentreten­
den Individuen spielen sich die omnipotenten Wünsche 
der heroischen Ich-Subjekte gegeneinander aus. Der 
horror, der bei Burke froh-schaudernd am Fremden er­
fahren werden sollte, ist bei Grosse der vom bürger­
lichen Subjekt selbst erzeugte. Die einzig möglichen 
sozialen Gebilde in der Welt der Egoismen, in der die 
Häuser der Individuen nicht  so gebaut werden dürfen, 
daß man alles

) 
was darin vorginge

) 
sehen könnte 153, sind 

die Freundschaft und die Ehe. Damit ist der problema­
tische Bürger doch bei Modellen der bürgerlichen Auf­
klärung wieder angekommen. Sie aber haben jetzt den 
Stellenwert von Flucht-Räumen vor der als unvernünf­
tig erfahrenen Welt der Vernunft. Zugleich erscheinen 
sie - Freundschaft und Ehe -. im Roman abwech­
selnd derart ekstatisch-fluoreszierend und wieder la­
konisch, daß.ihnen ihr heikler Charakter schon an der 
Oberfläche abgelesen werden kann. 

Es gibt Geburtsjahrgänge, bei deren Eintritt in die 
Geschichte eine .Konstellation gegeben ist, an der jene 
J ahrgangsgeneration historisch prominent wird. Carl 
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Grosse, Jahrgang 1768, war für einen Revolutions­
freund oder -gegne:r der ersten Stunde zu jung und für 
einen Romantiker zu alt. Zwar gehören unter seine 
Generationsgenossen gleichen Alters Saint-Just (ge­
boren. 1767) und Georg· Friedrich Rebmann ( 1768), 
zwei Parteigänger der Revolution; doch sind sie Aus­
nahmen. Der historisch· sich prägende Typ der Jahr­
gänge 1767 bis 1769 scheint im Literatenfach eher der 
Einzelgänger zu sein, dessen · Besonderung zugleich 
seine Weltanschauung ist: Wilhelm von Humboldt 
etwa, der bereits in einer seiner ersten Schriften,· den 
Ideen zu einem Versuch, die Gränzen der Wirksamkeit 

des Staates zu bestimmen, für das Individuum und gegen 
den politischen Staat votiert; ferner Friedrich Schleier­
macher und der exzentrische Zacharias Werner. Es ge­
hören dazu die lautstarken Publizisten Ernst Moritz 
Arndt und Garlieb Merkel, auch August Wilhelm 
Schlegel, der Bruder des Friedrich Schlegel, der wie·der 
größere Kreis der dann historisch prominenten.roman­
tischen Generation in den 1770er Jahren geboren wer­
den wird. Nahezu eines Alters mit Grosse sind endlich, 
außerhalb des Literatenfachs und außerhalb Deutsch­
lands, Napoleon Bonaparte und viele aus dem Kreis 
seiner engen Mitarbeiter und Parteigänger, Murat etwa 
und N ey und Mortier und La Valette. 

In einer solchen eigentümlichen Beleuchtung .· ge­
winnt Carl Grosse zusätzlich scharfes Profil.. Er ent­
stammt einem Jahrgang, dem in den besonderen· fran­
zösischen Verhältnissen sich erstmals die Möglichkeit 
bietet, daß das Individuum· bis ganz nach oben steigen 
kann - und der in den unrevolutionären deutschen 
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Verhältnissen mit seinem Potential an vagabundieren„ 
der Energie in die diffusesten Richtungen gerät. Dem 
Jahrgang Grosses fehlt n·och jener systematische Zu­
griff, mit dem die wenig später geborene romantische 
Generation wenigstens literarisch den Geist der Revo­
lution wird bearbeiten können. In der Erfahrung der 
Möglichkeit aber, daß das individuelle Subjekt sich 
grenzenlos die Welt aneignen könnte, gehört Grosse, 
Jahrgang 1768, unter ein und dieselbe Konstellation 
mit jenen in den 1770er Jahren Geborenen. 

Diese Konstellation zeigt sich daran, daß der Genius

für..die etwas Jüngeren zurri Kultbuch geworden ist.154 

Wir haben hierfür zwei kostbare Zeugnisse. Eines dieser 
Ze1J.gnisse liegt uns vor'im Brief des gerade 19 Jahre alt 
gewordenen E. T.A. Hoffmann an seinen besten Freund. 
Hoffmann, der in jener Zeit die Schwärmerei· einer un­
möglichen Liebe durchlebt, schreibt: 

Es war ein schöner Abend, an. 'dem ich den lezten Theil 
des Genius laß - meine Fantasie hatte einen Festtag -
Es war eilf Uhr als ich das Buch aus der Hand legte -
[ ... J und süße Träume einer froheren Zukunft umnebel­
ten meine Sinne - F[ranziska,] R[osalie,]. E[lmir·e] 
wichen. gantz aus meinem. Gedächtniß - aus ihnen 
schmolz ein Ideal zusammen, und dies .Ideal ·war sie -
eine neue Schöpfung hatte sie hervorgebracht - ge­
reinigt. von den irrdischen Verbindungen schwebte sie 
mir entgegen im himmlischen Glapze -. 155 

Die in dieser· Lektü're vonstatten gehende Identifika­
tion· wird .sehr genau beschrieben als Vermittlung des 
Fremden. piit : dem Eigenen·. Im:: selben · Brief und 
gleichfalls auf den Genius bezogen: formuliert Hoff-
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mann noch prägnanter: Unbemerkt entschlüpften ·die 

Ideen aus dem Buche und eigne traten an ihre Stelle. Als 
inhaltliche Ausgleichung zwischen dem Romanhelden 
G** und dem jungen Hoffmann, zwischen dem G**­
Freund von S** und dem Hoffmann-Frennd Th. G. v. 
Hippel, zwischen Franziska/Rosalie/Elmire und Hoff­
manns >lnamorata< Dora Hatt ist der Vorgang aber nur 
zur Hälfte bestimmt. Zusätzlich ist die Form -der 
Identifikation des Lesenden mit dem Buch selbst eine 
Identifikation. Was Hoffmann nach seinem Bericht im 
Anschluß an die .Romanlektüre in einsamer Nac-ht­
stunde widerfährt, -ist in seiner Struktur nichts anderes 
als die schwärmerische Emphase des Marquis von G** 
in einer Episode seines Lebens beim Einsiedler.156 Wie 
dort G**s Seele, von der nächtlich-leeren Natur stimu­
liert, iri ihrem Aufschwingen die Objekte der Natur 
ersetzt durch die Geschöpfe der eigenen Phantasie und 
einer selbstgeschaff enen Imago der geliebten Elmire 
begegnet, die.aller irdischen Eigenheiten und Fehler ent­
bunden ist, so geht E. T. A. Hoffmanns Einbildungs­
kraft nun mit dem. Buch um. Der Grossesche -Roman 
bietet ihm nicht nur das seinen Bewußtseinsinhalten 
entsprechende Material,· sondern spricht die Form sei­
ner psychischen Disposition selbst aus.· 

Das zweite ·zeugni� einer rauschartigen Rezeption 
des Genius bietet ein '1rei Jahre vorher_ geschrieberier 
Brief des ebenfalls gerade 19 Jahre alt gewordenen 
Ludwig Tieck an·seinen Freund w:·H. Wackenroder.157 

Dieses Zeugnis ist bedeutsam, weil· Tieck im Gefolge 
seiner. Genius-Lektüre nicht· nur - wie E. T.A. Hoff­
Jnanil � die aktivistische Entgrenzu�g seiner psychi-
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sehen Kräfte zur schönen erhabnen Schwärmerei erlebt, 
sondern anschließend auch den Wahnsinn der Omni­
potenz des Subjekts phantasmagorisch erfährt. Von 
Bedeutung für de11, anderen Verlauf der Rezeption .ist 
offensichtlich, daß Tieck im Unterschied zu Hoffmann 
deri Roman· nicht allein und für sich, sondern vor den 
zwei Freunden Schmohl und Schwinger laut liest. Die 
beklemmenden Visionen, in die nach Ende der Lesung 
jene Begeisterung und Schwärmerei unvermittelt um­
schlägt, sind einerseits um den Gegensatz von 'un­
kontrollierbar rasender Bewegung und tödlicher Stok­
kung und andererseits um die fratzenhafte Deformie­
rung der Freundesgruppe zentriert. Tieck, auf seinem 
Geschwindigkeits-Trip in eine fürchterliche schwarze 

Unendlichkeit, ·sieht Schmohl und Schwinger als zwei 
riesenmäßige Wesen, die er - wie S** bei Grosse seinen 
Freund G** - mit einem Degen niederstechen will; 
das Szenario wandelt sich · sofort zur Illusion eines 
weilen Totengewölbes, in dem drei Särge nebeneinander 
und damit kaum verschlüsselt die drei Freunde· als 
Leichen ruhen. Dieses End� der Visionen 1.n den 
Schrecken. des Todes und der Verwesung, in das die 
idealistische Schwärmerei E. T. A. Hoffmanns und 
Tiecks hier bei Tieck selbst umgeschlagen ist, markiert 
die eigene N acherfahrung j erier Kehrseite. der selbst­
herrlichen Subjekte bei Grosse: des Krieges, den sie in 
ihrem Zusammentreten zu Gesellschaft erzeugen. 
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Anmerkungen 

1 Karl Goedeke: Grundriß zur Geschichte der deutschen Dich­
tung. Aus den Quellen. 2. ganz neu bearb. Aufl. Bd 5. 
Dresden 1893, S. 492. 

2 Marion Beaujean: Der Trivialroman in der zweiten Hälfte des 
18. Jh.s. Die Ursprünge des modernen Unterhaltungsromans. 
Bonn 1964, S. 130f. und 207; .Geschichte der deutschen Lite­
ratur von den Anfängen bis zur Gegenwart. Hg. von Hans­
Günther Thalheim u. a. Bd ,7. Berlin (Ost) 1978, S. 85·u. 381. 

3 Else Kornerup: Graf Edouard Romeo Vargas/Carl Grosse. 
Eine Untersuchung ihrer Identität. Kopenhagen 1954 (im 
Folgenden zitiert als: Vargas/Grosse); dies.: Edouard Vargas 
Bedemar. En Eventyrers Saga. Kopenhagen 1959. Siehe vor­
her bereits den Artikel über Vargas-Bedemar von H. J0rgen­
sen/J. Bloch in: Dansk Biografisk Leksikon. 2. Aufl. Bd 25.
Kopenhagen 1943, S. 128-130 und jüngst die auf Kornerup
gestützte, aber zusätzliche Nebenmaterialien präsentierende
Arbeit: Hans-Joachim Althof: Carl Friedrich August G:rosse
(1768-1847) alias Graf Edouard Romeo van Vargas-Bedemar.
Ein Erfolgsschriftsteller des 18: Jh.s. Diss. Bochum 1975. -
Ich danke Hellmut Dürr für die Vermittlung der dänischen
Texte. 

4 Grosse: Memoiren. (Bd 1), S. 185, 190 und 196f. (Carl Grosses 
Schriften_ werden im Folgenden mit Kurztitei und Verweis
auf die diesem Band beigegebene Bibliographie zitiert; · die
Memoiren tragen dort die Nr. 9.)

5 Grosse: Memoiren (Nr. 9). Bd 2, S. 3-14:
6 Grosse: Dolch (Nr. 16). Bd 2, $. 81-88.
7 Kornerup: Vargas/Grosse (wie Anm. 3), S. 38-83; Althof (wie

Anm. 3), S. 177-184. · 
8 Allgemeine Literatur-Zeitung. Jg 1794. Bd I, Sp. 101 (Nr. 
-vom 15. Jan.); zitiert nach Kornerup: Vargas/Grosse (wie
Anm. 3), S. 18. 

9 Siehe Kornerup: Vargas/Grosse (wie Anm. 3), S. 23. Grosse 
seinerseits hatte schon in der Erklärung am Schluß des 2. Ban­
des seines Dolchs protestiert (siehe Anm. 6).
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10 Siehe in. diesem Band S. 346 und 5'32f, 
11 Neue allgemeine deutsche Bibliothek. (Jg 1795), Bd 18, S. 59. 

-1� Drei Leihbibliothekskataloge (von 1790,.1815 und 1833). liegen 
·· jetzt im Faksimiledruck vor in: Die Leihbibliothek der 

: Goethezeit .. Exemplarische Kat;iloge zwischen! 790 und 1830. 
Hg1 m. e, Aufs; z, Gesch. d, Leihbibliothekeri,i. 18. u. 19. Jh.
von. Georg Jäger, Albertö Martino und Reinhard Wittmänn.
Hildesheirn.1979: .Im. Katalog von 1815 .(aus -Dillingen), in
dem Werke C. G, Cramers und A. Lafontaines .zahlreich ver­
treten sind, kommt der Genius nicht vor; lediglich der unter
Nr. 330 genannte Titel Der Dolch stammt (wohl) .von Grosse.
Demgegenüber führt der -spätere Katalog von 1833 (aus
Karlsruhe und· Baden„Baden), der sehr , umfangreich ist,

-immerbin noch- 12 Titel (darunter den Ge-nius) voh Grosse -
was freilich abermals bei weitem nicht an die Kontingente
Cramers und Lafontaines heranr.eicht, .zu schweigen von den 

,in der Zwischem;eit nachgerückte�; �tars Laun und Claurert. 
13 Die Angaben der N achdruc.ke und Ubersetzungen nach Althof
. ' (wie Anm. 3), dessen Grosse-Bibliographie S. 204.,...:234: auch 

die nicht autopsierten Titel. sorgfältig anhand der Nach-
schlage.werke und großen·Bibliothekskataloge be�timmt. Fol­
·gende Korrekturen bzw, Ergänzungen.sind indes.nötig: Unter 

· Nr, 15 führt Althof den. Nachdruck des Genius .durch Wallis­
·hausser, den er auf 1794 datiert·und.-als heute nicht .mehr 
nachweisbar ausgibt; richtig-ist dagegen,,-daß nur die• Bände
1-3 1794 erschienen sind, Band 4 dagegen -erst .1796 heraus­
kam und daß sich ein Exemplar dieser Ausgab:e in der Staats-

: bibliothek/Stiftung Preußischer Kulturbesitz· (Berlin/West) 
. befindet: Sign_atur .Yw 3097, Zu.den bei Althof unter. Nr, 48
-:und 49·:geführten englischen Genius::.übersetzungen-von 1796
.kö_nnen drei ?:eitgenössische Rezensionen nachgelesen Werden
bei John Hoening (Hg'.)·: The Reception of Classical German

. Literature -in England;· 1760'--'1860. -A Documentary· :History
: fr,0m. Contemporary Pe1fo.dicals., Bd 1 .. New York-London
1977, S,. 320; 326 und 328; eigentümlich ist dabei,. daß. die 

·. �critfcal Review<< zwar sowohl für,The .. Geriius wie -für .Horrid 

; Mysterie.s:.wundig auf-+- angebliche -'-'--'- Vorbilder Grosses (Ro­
mane von Benedikte Naub.ert .bzw., Cajetah. TSchink) -ver-
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weist, aber kein Wort darüber verliert, daß-hier eine Doppel-
übersetzung vörliegt. 

u Siehe-Arno Schmidt: >>Funfzehn<,.:vom Wuhderkiriö der Sinn­
. losigkeit. In: Ders.: Die Ritter vom Geist. Von vergessenen 
· Kollegen:· Karlsruhe· 1965, S. 208-281, hier 221. ('Dann' in:
· · Ders.: Nachrichten von Büchern und Mensch'.en. Bd 2. Frank­

furt/M. 1971, S. 7-52, hier 14f.) - Schmidt. kommt auf
Grosses Genius auch zu sprechen in:· Enter Conte Fosco., In:
-Ders.: Trommler beim Zaren. Karlsruhe 1966, S. 283:...292,
hier 287.

15 Althof (wie Anm. 3), S. 157-163;' 
16 Ein Reprint des Genius· war in den l 960er Jahren innerhalb 

der Heihe · Deutsche Neudrucke vorgesehen, aber dann nicht 
realisiert •worden;· die.:Reihe wurde in Zusammenarbeit-mit 

. der Deutschen Forschungsgemeinschaft u 1.'a. von den,: Ver-
lagen J. B. Metzler und Lambert Schneider getragen.-,: : ; ' 

17 Grosse: ,Kleine Romane (Nr.,15). Bd 3,· S. 5 (die Anführurigs­
ieichen sind gegenüber dem Original· berichtigt worden), 

U:Neueallgemeine deutsch'e Bibliothek. (Jg 1795). Bd 20, S/232. 
-
19 Grosse: Spanische Novellen (Nr. 17). Bd 4

,' 
S. 1.. 

1° Kornerup: Vargas/Grosse (wie Anm. -3), S. 22. Für ·Grosses 
Beschreibungen der Schweiz (Nr. 6), der· Geschichte der 
Schweiz (Nr. 7)' tind seihe -Briefe über Spanien (Nr.- 11) gibt 
Korrierup S. 132f. und 139 Quellen· ari-'- die allerdings weit­
gehend von Grosse selbst schon· genannt worden sind. 

21 Althof(wie Anm .. 3),·S. 182. 
12 Th.-S. Gueullette wird noch ein weiteres Mal unfreiwiUig-selbst­

löser Sponsor für Grösse: eine von c·. G. nur in einer·Zeitschrift, 
dem »Berlinischen Archiv der·. Zeit. und ihres 'Geschmacks», 
Jg 1797. Bd 2, S. 167_;189 und- ·251-277, · veröffentlichte ·Er­
zählung des Titels Fum.:.H-0am, oder die Seelenwanderung·geht 

-auf den „ frz;· Erfolgsautor· aus der ersten Jh;-Hälf.te ·zurück,
nämlich -dessen Äventui'es ·merveilleuses 'diz mandarin Fum-

. Hoam (1723), ebenfallsfos 'Cabinet des,fees anfgenommen ·(Bd
· 19, 1 785 ). :..,__ Im Falle des· Romans. La Paliniere ist die »All­
gemeirie Literatür�Zeitung<,. Jg 1794; Bdl, Sp.··Ü4f.(Nr. 52 

· vom 14. Feb,)· doch einmal konkret geworde-n und-nenn't' das
Original bei Namen und Titel.
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23 Um die Anmerkungen nicht aufzuschwellen, ·sei für die kor­
rekte· bibliographische Erschließung aller angeführten Titel 

i verwiesen auf: ( 1) die diesem Band . beigegebene Grosse­
,, Bibliographie;. (2) Robert D. Mayo:TheEnglish Novel in the 

Magaz-ines 1740-1815., With a Gafalogue··of· 137.5 Magazine 
Novels and Novelettes. Evanston-London .1962; (3) Silas 
Paul Jones: A List of French Prose Fiction. From 1700 to 
i-750. New York· 1939; (4) Angus Martin, Vivienne G. Mylne 
u1,1d· Hichard .Frautschi: Bibliographie du genre romanesque 
frarn;ais 1751.:...1800: London-,Paris 1977. 

• 24 Grosse: Erzählimgen.(Nr; 14). Bd 1, S. I. · 
: 25 .Johannes, Bolte und Georg Polivka:· Anmerkungen zu den 

·Kinder- und' Hausmärchen· der Brüder'Grimm; Bd 2: Leipzig
1915,·S:. 262; aller,dings folgt die Handlung-von Grosses Prin­
zessin�Juana wie ,diejenige von A'ulnoys Oiseau bleu demjeni­
.gen Märchen-Typ, der nach der Klassifikation v.on Aarne/

, Thompsön als NJi. 432 -gezählt wird (:Antti Aarne und Stith 
Thompson: The Types of the Folktale. A Classification and 
Bibliography. •2. ·Aüfl. Helsinki 1961).

· 26 Grosse: Spanische Novellen (Nr. 17). Bd 1, S. 1. 
27 :Auch A.G. Meißner und L. Tieck beuten die ausländische Lite­

ratur geschickt aus, worüber u. a. nachzulesen ist bei Hild­
J:jurg G. Herbst: -Frühe Formen der deutschen ·Novelle im 
1·8.Jh. Ph. D.: Princeton,1.979, ·S. 99-103. - Der Tieck-· (und 
Grosse-)Verehrer Arno Schmidt, seinerseits ein aneignungs-

, freudiger: Autor, hat die. Praxis auch mit The.orie bedacht in 
Arno: Schmidt: ·Die· Meisterdiebe. Von Sinn und Wert des 
Plagiats. Radio-Essay· im Süddeutschen Rundfunk am 24. 
Januar. '1958. (Leicht überarbeiteter Druck in: Protokolle. 
Zeitsc-hrift für Literatur -und Kunst. Jg 1981, S. 153-173.) 
Leider würden Grosses >Diebstähle< wohl unter Schmidts 
,fünfte Klasse·< gerechnet .werden müssen. 

- 28 Schätzung nach: ·Helmuth Kiesel und Paul Münch: Gesell-
. schaft und 'l'.;iter.atur irn 18 .. Jh. Voraussetzungen und Ent­

stehung des ·literarischen Markts in Deutschland. München 
1977, S: 147,. ·Etwas höher schätzt Hans Jürgen Haferkorn: 
Der freie' Schriftsteller. Eine ··literatur-soziologische Studie 
über seine Entstehung und Lage in Deutschland ·zwischen 
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1750 und 1800. In: Archiv für Geschichte des Buchweseüs. 
Bd 5 (1964), Sp. 5i3-::712, der Sp. 695 für C.G.Cramer und 
A. Lafontaine-mit einem Bogenhonorar von 20 Talern rechnet.

29 Nach Haferkorn (wie Anm. 28), Sp. 692f. und Rolf Erigelsing: 
· Zur Sozialgeschichte deutscher Mittel- und· Unterschichten.
Göttingen 1973, S. 67.

. so Althof (wie Anm. 3), S. 180. 
31 Von der >Eingeschränktheit · der literarischen Verkehrsver­

hältnisse< machen wir uns freilich. manchmal- ein zu bequem­
einfaches Bild; daß gelegentlich oder· öfter ein enger Kontakt 
zur ausländischen Literatur bestand, zeigen Beispiele bei 
Kiesel/Münch (wie Anm. 28), S. 193-196, und Rolf- Engelsing: 
Der Bürger als-Leser.Die Bildung der protestantischen Bevölke-

. rung Deutschlands- im 17. l,lnd 18. Jh „ am Beispiel· Bremens. 
Im Archiv für Geschichte des Buchwesens. Bd'·3 {1961),· Sp. 
205-368, hier Sp, 302, sowie Jürgen Wilke: Uterarische·Zeit­
schriften. des 18. Jh.s (1688-1789). Bd 2. :Stuttgart 1978,
s. 206f.

32 Für eine Übersicht über diese Tradition siehe Karl Vietor: 
Die Idee des Erhabenen in der deutschen Literatur. In: Ders.: 
Geist und·Form. Aufsätze zur deutschen Literaturgeschichte. 

' Bern (1952), S. 234-266 und 346-357 . 
33 Pt;eudo-Longinos: Vom Erhabenen. Griechisch und Deutsch. 

(Übers. u. hg.) von Reihhard Brandt. Darmstadt·l 966, S. 29. 
34 Ebd., s. 43. 
35 Ebd., S. 45. � Boileaus Position ist vor allem in seiner Re­

fT.exion X von 1710 greifbar; siehe (Nicolas) Boileau:-ffiuvres 
completes. Intr. par Antoine Adam. Textes etablis et annotes 
par· Frangoise Escal. Paris 1966, S. 543-558. Wichtig als frü­
here Äußerung die Preface �um Traite du sublime,· ebd., 
s. $33-340.

36 Der Begriff nach N·orbert Elias: Die höfisc.he Gesellschaft. 
· Untersuchungen zur Soziologie des Königtums µnd der höfi­
schen Aristokratie [ . . .  ]. Neuwied-Berlin- I:969, S. 32·1. Zum 
Thema der höfischen Disziplinierung und ·der. theore-tisch­
literarischen, Auspildung entsprechender Verhaltensmuster
siehe neben Elias die· p,euer.e:Q Arbeiten: Michael Nerlich: 
· Kritik der Abenteuer-Ideologie. Beitrag zur Erforschung der
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bürgerlichen Bewußtseinsbildung · 1100-,-J 750. Bd 2. Berlin 
(Ost) 1977, S. 374 ff.; Henning Scheffers: Höfische Konven­
tion und die Aufklärung. Wandlurigen des .)honn�te-homme<­
Ideals im 17. und 18.Jh. Bonn 1980, vor allem S. 17�27. 

37 Baltasar Gracian: Handorakel und Kunst der ·Weltklugheit. 
Dt. v. Arthur Schopenhati.er; ;Mit-e. ·Eint v.·Karl Voßler. 12. 
Aufl. Stuttgart 1978, S. 124 (Nr. 296). Spanischer Text nach: 
Ders.: Oraculo manual y arte de prudencia. Edici6n critica y 
comentada por Miguel Romera-Navarro. Madrid 1954, S. 
577. - Eine genauere Analyse (die hier nicht vonnöten ist)
würde zeigen können, daß hinter Boileaus Ideal von sublimite

· ein resignativer Heroismus erkennbar. wird: die heldenhafte 
Haltung steht in vorab verlorener Situation. In dieser beson­
deren Formung des höfischen Heldentums of'f.enbart sich
Boileaus Nähe zum Amtsadel und -dessen >tragischer Welt­
sicht<, wie sie sözialgeschichtlich erklärt und literarhistorisch
an Pascal und Racine exemplifiziert wurde von Lucien Gold­
mann! Le Dieu ca.ehe: Etude sur la vision• tragique dans les
>>Pensees«-de Pascal et dans le theätre de Racine. Paris 1959.

3
$ Edmund Burke: Vom Erhabenen: und Schöneri. Übers. u. mit

e. Einl. von Friedrich Bassenge. Berlin (Ost) 1956; vor
allem 1. Teil und 2. Teil, die zitierten Begriffe S. 91 und l lO
(u. ö. ). Englischer Text nach Bassenges vorzüglichem S:ach­
·register und Edmund Burke: The Writings and Speeches. Hg.
von Beaconsfield. Bd 1. London (um 1890), S. 67-262; die 
zitierten Begriffe S. 130 und 148. Mit seinem 5. Teil (partien­
weise auch mit dem Schluß des 1. Teils) verunklärt Btirke 
seine dezidierte Position in Richtung auf >Longins< Modell. 

-89 Burke (wie Anm. 38), S. 99-107 (dt.) bzw. S. 138-145 (engl.).
Dazu auch Friedrich Bassenge: Einleitung. In: Burke: Vom
Erhabenen und Schönen (wie Anm. 38), S. 22;

4
\1 Johann Georg Schlosser: Versuch über das Erhabene[ ... ]. In: 

Long(n vom Erhabenen mit Anmerkungen und einem Anhang 
von Johann Ge-org Schlosser. Leipzig J 781. S. 266-334, hier
281.

41 Ebd., S. 271. 
,U Ebd., s. 299. 
43 Grosse: Über das Erhabene (Nr. 1 ), S. 25. 
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.·"f·,SChl6sser (wie. Anni. '40); :S; W9. Gnosse:. Übe1trdas Erhabene 
-·.:(Nr .. 1), S. -22;,33 u.ö. , .;\.. :;··:-�-·- '·,--
_ 41; Grosse: Über das·Erhabeile·(Nr. J), S.A6> .\ ·: 

46 Ehd,} S .. ,52., ' .· • '.'-
--�7: E;bd., s. 68.:.' . -.: ·' .. ·, 1 

48 Ein:e. Übersicht aus:- seiner. geistesgeschichUich�irrationa:listi­
: ;·,sehen ·Perspektive; gibt·:Rüd,olf :Ung.er;,.Zur .Geschiente· des 
· · :.Palingenesie-ge.dan-kens· im 18;.Jh-, 'In:, üVJ.s; Jg· 2:·{1924),

S·. 257�-ZU,,.b:es. 269�27L . .>!',
49 Althof·(wie.Anm: 3);'. s .. ß9�80; ,die -Situiemng-dieser zweiten
· :Schrift .Grösses gelingt Althof besser als die; desc Büchleins
,' Über das Erhab;ene;· beLder ihm•·S> 30--;38:.<fueh·einige·un­
. ·genauigkeiten ·in' der·Bestimmung des Verhältnisses Burke-
· Grosse.-unterlaufen .. · ',: · ·· ·';t' ,, ,·.; ··-· 

50- lmm.anuel. ·Kant:,, Mutmaßlicher Anfang .''der ;Me1ts-c1ien­
gescbichte. In,� ·O.ers.:: Wer,ke _in: .zehn Bänden, Hg:-·.v .. Wilhelm 
Weischedel. Bd 9.-·-Darmstädt· 1975, S. :83i-Hl2, -hier- 92. 

61 G,Q:tthold. Ephraini: Lessing: Die" Erziehung :des :'Menschen­
geschlechts .. In: ])ers.:· We:r�e. Auswahl ·in·sechs,Teilen: Hg. 

::von Julius PetersenJTeil·6.d:{g:von W .. v,Olshausen·. B'erlin 
,,{etc.)(o.J.), S. 6--1-83, hier 8.h(§ 90):·:, ,:i,' ,;,. _(.,,,,: 

52 'Lessing'( wie Anm. -51), S .' 82 (§:'93:); .. · l · i , • • , ,: 

53 Immanuel ·Kant:. Idee zu einer allgemeinen. _Geschichte in 
·. '.W.eltbürgerlicher Absicht: lh: Ders:: Werke·:(wie Anm. 50), 
:,'-S:.'31�50, hier· 37,· · :::--: 

-54 Grosse.;; Magazin (Nr .. 2). Bd l .iZw;eites Stück, S-. 161..,192; das 
Kant�Zitat S.164. ·._,; · 

55 Johann:Georg:SeJ;ilosser:,·über Die·Seelen-Wahderung In: 
:Ders;: Kleine.Schriften.-Bd 3. -B3;sel 1783 (Reprim.t New.York 

-- -.1972), S. 1�46, ·hier 2. -�,
56 Grosse: Helim(Nr. 3}� S. 12;2::....e-;fünen:interessanten:Ansatz,
: ·.· .. se_in, JSee-Ienw11.nderungstheorem _: (diesmal· -allerdings,. stärker 
· ·· a·uf die Bildung der Gattung ausgerichtet) rrtit:-Übedegungen 
· ,,:zut Boma:npoeti.k zu;;verlmüpfen;: u.nternimmt.C.. G. :im .Ver­

such eines kleinen Romans aus dem Thierreiche in Gro·sse: 
Physikalische Abhandlungen (Nr. 12), S. 153-169, bes. 153f:; 
leider haben seine Überlegungen hier einen recht:·b.ruchstück� 
haft- unklaren Charakter. :; ._<; ,.;_, ._. 
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57 Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte. Mit e. 
Nachw. v. W. Pfeiffer-Belli. München·1968� bes:. S; 165f. :und 
187. 

,.
58 Karl Philipp Moritz: Werke. Hg.-\,on Horst Günther: Bd 1. 

Frankfurt/M. 1981, S. 316. - Zu bedenken-ist ih diesem Fall, 
daß trotz der grundsätzlich autobiographischen Einfärbung 
des Anton Reiser der At.ffor Moritz-- seine Figur .Reiser auch 

'. als·kritisch.dista.Iiziertes Demonstrationso-bje¼t einsetzt; hier­
.: ztf ° Thömas- P. Saine: Die- ästhetische -Theodizee; K Ph�Moritz 
'uri.d die-Philosophie des i8.'Jh.s-. Münch'ert 1971:,· Kap; V. 

5tfo: diesem Band SC301ff.; Zitate S. 3181; _: · • •: 

's0 ''1n.-diesem Band,S. 8;\·. ',.,;<:. 
61 Die Legislatfon '.dieses: Verfahrens ·i:mter '.Belfufung auf>,,die 
·. '1g;ands 0Genies·de-l''Anliijulle; soll-heißenrHomer und HeUodor, 
· '-flrfdet sith beHieorges' de'Scuä.ery,in·:der·Pre/ace zum lbrahim

(1'641);' ::ihgedruckf·,'bei':;.Jienri ·Coület:- Le - Roman· Jusq'a
Ia Revolution. Bd 2: ·Anthologie. ·Paris- 1968; S. 4,;t,: ... 49,. hier 
45 :,(_;,;'.- ··:. ,' .... ,··>

62 1h dfosetil ·Bartd s. l 2-'-25. 
63 In diesem Band S. 37-385� diese lange Erzählung der Vor­

geschichte wird zweimal kurz durch· eine -Hüekkehr auf die 
·gegtfo.wärtige ·-zeitebene unterbrochen.

64 -Jaköbs· Erzähhingfo·ciiesein Band S;' 50-60. Elmires Erzäh­
. luhg über ihren Bruder-ebd: ·S: -368..:.372. __:_ Ferner finden sich 
,. irtnerhalh von G*.*s .Y.or"geschichte noch 'die Auszi,ige aus

Elmires Papieren S.- 377-384.- · 
65' lri'' diesem Band S·. 537. ; · 
66 'Motti aüs dem:'Ardinghello bei Grosse: Dolch (Nr. 16). Bd 4, . vor· dem 6: Buch'; Spanische Novellen· (Nr. 17). :Bd 3, -beim 

Titel; ebd. Bd 4, vor der Erzählung Der neue Gilblas; Zer­
brochener 'Ring (Nr. 23).' Bd 1,· vor dem ·2. Abschnitt. Außer­

.· dem findet sich ein; zitierender-Verweis aüf Heinses Roman
in Grosse: Der Dolch (Nr. Ißf Bd- 3, .Vorrede· . .........: -Ein kur,zer 
V�rgleich von :Formulierungen und Motiven bei:Hein:se ürid 
Grosse bei Kornerup: Vargas/Grosse (wie Anm: 3); S. 90-92 
und 136. 

67 In diesem Band S. 15ff. 
68 i'� dhisem'.'Band'-S: 29. 
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�9 In ·diesem Band S. 582. 
1.o In diesem Band S. 28.f .. 
71 In diesem Band S. 217. 
72 In diesem Band S. 227tT. 
_
73 IIi diesem Band, S. 405-424. 
" In diesem; Band S .. 232, 
75 In diesem Band S. 389ff. und 531 f. 
76 Mehrfa.c.he Spiegelung des Ich-Subjekts zeigt sich im .Genius 

noch auf der,unmittelbar stofflichen Ebene: als Vervielfälti­
gung des Autor-Subjekts in drei Romanpersonen, nämlich den 
ich-erzählenden Marquis von G * *; den >exilierten< Schrift­
steller G * * (in diesem Band S. 570,[?78,) u11d - worauf 

,.Korner,up! Vargas/Grosse (wie Anm. 3), S. 99f. aufmerksam 
gemacht hat --c:- den Grafen.von V**, .dessen Vorname Edu­
ardo lautet und .der Grosses Konzept der Vargas-Existenz er­
kennen läßt (in <fü�sem �and S. 240-243 und 313-315). Hierzu 
auch Althof (wie Anm. •3), S. 129-134, 

77 Günter Hartmann: Karl Grosses >>Genius<<. Eine Studie zum 
Menschenbild im Bundesroman . des. ausgehenden 18. Jh.s. 
Moers 1957, bes. S. 42ff. und 77 ff .. 

78 In diesem Band S. 275 f. 
79 Siehe hierzu Karl-Heinz. Mulagk: Phänomene des politischen 

Menschen im 17.Jh. Berlin (West) 1973, der allerdings stark 
den Einfluß der christlich�moralischen Traditiqn als gegen­
läufige •Kraft in der Rezeption Machiavellis b�tont. Zµrn 
Thema ferner die in Anm. 36 genannten Arbeiten .. 

80 Die Tradition ist opulent zusammengestellt bei .H,elmuth 
Kiesel:. >>Bei Hof, bei Höll«. Untersuchungen zur literarischen 
Hofkritik von Sebastian Brant bis Friedrich Schiller. Tübin­
gen 1979. 

81 Johann Michael von Loen: Der redliche Mann am Hofe. Fak­
similedruck nach der Ausgabe von .1742. Mit e. Nach�. v. 
. Karl .Reichert. Stuttgart 1966, S. 10. 

82 Grosse: Memo.iren (Nr. 9.). (Bd 1.), S. 8f. und 14f. sowie i83. 
83 ,Ebd., S. 19 .. 
84 Ebd., S. 24. 
85 Ebd., S. 31-33. 
86 Grosse: Memoiren (Nr. 9). (Bd 1), S. 179-216; Zitat S. 183. 
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87 Grosse: Dolch (Nr. 16). Bd 4, S. 104[ 
88 Ebd., S: 108. 
89 Ebd., S. 114. 
90 Ebd., S. 127f. 
91 Ebd:, S. 134. 
92 Ebd., S. 144. 
93 Hartmann (wie' Ari.m. 76), der im Anschluß .an seine Analyse 

· des >subjektivistischen Menschentums< gleichfalls •den Ge­
meinschaftsformen nachfragt, in die der Held des Genius ein­
bezogen ist (S. 90..:.117}, sieht seinerseits drei >Erlebnisberei­
che< des Grosseschen Subjektivisten, nämlich die Einsamkeit
als negatives, die Liebe und den kleinen Zirkel freundschaft­
lich verbundener Mitglieder als ·positive Gemeinschaftser.leb­
nisse (S. 99). Damit vernachlässigt er die Dreierbeziehung
(sehr zu · Unrecht, wie sich zeigen soll), führt aber mit der
Zirkelfreuiids'chaft eine zusätzliche Gesellschaftsform an, die
nun in der _Tat iin Genius eine nicht unwichtige Rolle spielt
( die einschlägigen Romanpartien finden sich in diesem Band
S. 239-263, 321.:...341 und 395-466). Hartmann dazu: Der Held
bejaht hier einen Kreis von Menschen, in dem· zuerst die ein­
zelne, naturgegebene I ndiv.idualität gesehen wird, und in dem
de'nnoch - und das ist kennze'ichnend für die romantische Ge­
selligkeit - die individuellen Verschiedenhei ten· eirie Ha r­
monie  darstellen. Derartige Freundeskreise reihten sich mit 
ihrer besonderen Ausprägung ( ... ) in den Zweig der Freund­
schaftsentwicklung ein, dessen Wurzeln in der pietistischen See-

; lenfreundschaft zu·suchen sind (S. 93 und 96). Dies ist-nicht 
falsch; unterschlägt aber eine spezifische zweite· Seite: jene 
Zirkel; in' denen G * * mit dem Herzog von S *, dem Gräfen 
von V*'*, dem Herrn von B * * *, dem Grafen S- -i und ·wie 
'sie nebst ihrem weiblichen Anhang alle heißen verkehrt, sind 
Adelscliquen und verkoppeln den Kult de'r ·Seelenfreund­
schaft auf typisch Gros·sesche Weise mit dem älteren Typus 
des aristokratisch-höfischen Müßiggangs. 1st die Form· der 
Freundeskreise demnach unter der· Leitlinie der hier vorge­
tragenen Deutung Grosses aus der >Subjektivierung' des Ba� 
rock< auch bedeutungsvoll, so soll sie dennoch unberücksich­
tigt bleiben: denn außer im Genius finden Zirkel fretindschaft-
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lieh verbundener Mitglieder sich nur noch in, den Memoiren

(Nr. 9). (Bd 1), S. 38-50, 82-103 und 109 sowie ,allenfalls im 
Dolch (Nr. 16). Bd 3, S. 79ff. 

"Jean-Jacques Rousseau: Julie oder Die neue-Ij�lo1se. Briefe 
zweier Liebenden aus einer kleinen Stadt am Fuße der,Alpen. 
Übertragen von Johann Gottfried Gellius, vollst: _üpe_r;ub. u . 

. erg .. von Dietl'.i<::_h · Leul::le; J\'l it. Anm. , u-, , eipem --� �chw,: yon 
" ·_Reinbold Wolff. Mi;i.11.rh!cJq.;;l.97�, _Teil 4,. ·I3:rie{; 19. tp1d Teil 5, 

:.Brief. Z; Zitate.:Si 481 ·\HJ,d;-97f>, _F,r;p).ZÖS�splle.r :.Text in:_· Ders.: 
· · -<Euvres · completes. }Ig,y9.n; :ß.,e!'nard: Oagnebin, un,d .Marcel
; Raymond.(u.a.}. Bd2, ParisJ!t(;H;.'hier S .. 460 u:nd.548.-,1., 
!� Ebd., Teil 4, Brief 17. · 

. ,. ,, .· ., 
. s,s. Ebd;; Teil 5,· Brief 3; ·Zitate dt. S. 585 und 987,, frz ... S .. 557 f . 

und 559. 
•9� Ebd., Teil 4, Briet 6; .. Zitat dt. S. 444„ fi:z._S .. 424. ,-- Zur..kri-

. tischen. Darstellung des_ politiseh�sozialen, Geh_alts . des Be­
triebs von. Clarens siehe J:ean ,Staropinski: J.ea.n-J_acques 
Rousseau. La .transparence et l'obstacle, �uiyi:,de . sept essais 
sur Rousseau. · Paris 1971, S. 121-+137; stärker -nocht ·mi� der 

, hier. vorgetragenen Auffassung decken sich _die A-u�führup.gen 
von Lionel Gossman: The World_s of »La• N 9uv,eJle. � elqtse<,. 
In: Studies oN.Voltaire and the 18Jh Century. Bd XLI.(19ß6), 
S. 235-276, der-S. 259-26,4 den Zusammenhang von Gefühls-

. modellierung und, bürgerlicher Gesellschaftsorq.,nung. in :Cla­
rens behandelL 

98 Siehe hierzt,t _ die Arn�lyse von. Eckhar,dt M,ey(lr�KreJ_ltlKr,:_. Der 
.andere Roman: Gellerts. >>Sch'Yedisc.he Gräti,n<<: Von.der auf­
klärerischen Propaga,;,n,lia gege_f\ den ;>>I;{pnu1p<, zQr, empfindsa­
men Erlebnisdicbtung-, ,Göppingen, 1974, S. -t-�"".".84; niyh-t. sehr 
·scharf-erfaßt qagegen ,die .Probleml3:ge Bernd.Wttt-e:, Der.,Ro­

. ::man ;1ls moralische AnstaU. _GeUerfa, »;I.-lel;>.en _der. Sc-hwedi�chen 
_Gr�O.n von G: . .. <,,,up;d die I:.iteratur; des. ��- J:h_.,s._ In; GJ;{M. 
NF., B,c::l..30 H98Q'),:·S, 150':'-16ß, hier:$. 158.�,·-· un,g., v0r, apern 

: 9� �:��!�a�: (}Vie:i;11r-1, :94); T.�H �: !k;ie
1

Lh: . :',/.:;> _·.L; .,. , 
100 (Johann Wolfgang) -Go1;ithe: ,Werke.: H.�JA4Urgei\,Ausg:;ibe. 

B_d 6. Hg. von Er��h, 0Tr1.mz und ,B��no .von.,Wiese. 5.Autl. 
Hamburg 1963, S. -44.: 
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i<ll·Ebd,./S: ,76 (Sperrung aufgehoben). 
�02 Ebd.; s. 86,' 117, 12tff>!-.'.. -In ·der .BetonQt);g v.or i Wet-tliers 

' Seh11Sucht · ·nach intakfon fa:milialen Strukfuren .beziehe ich 
mich auf, Rein.hart Meyer�Kalku's: Werthers Krankheit iUm 
Tode. Pathologie und Familie in ·der· Empfindsamkeit-. ;In: 

· Friedrich A: Kittler und Horst Turk (Jlg.i: U�szenen: Li tel
raturwisserischaft als . Diskursarialyse· und Diskurskritik.

·. ·,Frankfurt/M;'l977;, S.'76-138.: .. , · ·.;. ·, ,,
103 Friedrich Heinrich Jacobi: Woldemar. Faksimiledruck nach 

der Ausgabe von 1779. Mit. e. Nachw. vö:it Heinz< NicolaL 
Stuttgart 1969, S. 88 und 1 73. - Es ist hier' sicherlich .hicht 
der Ort, die weitläufige Tradition des Themas,bis ·iri· die Ge! 
genwart auszuziehen; doch sei mit Blick auf den sozjalphilof 

sophischeh Zusammenhang, auf"den 'hin der ·menage a frais 
.• i , hier ausgelegt wird, wenigstens ·vermerkt, daß. das V:e:rhaltnis 

·von· >Zweierforma:tion< {formation binaire)" und >Dfeierforma­
tion<''(fortnatio·n ternaire) einen wichtigen Stellenwe:ff·gewinrit 
bei . Jean-Paul, Sartre·: ;Kritik: der dialektischen, V·ernu'nft. 

· ,Bd· 1: Theorie der gesellschaftlichen Praxis. Dt;. von Tra:ugott 
· König. Reinbek 1967, s· .. 100-128; französischer .. Text in:
Ders.: Critique de la raison dialectique ·(precede de-·Questions
·de· methode).· Bd 1: Theorie des ensembles pratiques. Paris
1960, s. 178-199.

104 ,Grosse: Dolch (Nr. -16). Bd 1, S. 99f:; ähnlich schon ebct.; 
·i S. -61 fL· . · . ' 

105 Grosse: Zerbrochener Ring(Nr. 23):.Bd 2, S. 188f. 
106 Ebd., S. 202 und 204. 
107 Grosse: Liebe und Treue (Nr. 21). Bd 2, S. 37f. - Es sei ·an 

· dieser SteUe ·daralif hingewiesen, daß ein Exemplar von:Liebe

Und Treue-sich nicht nur in der Bibliotheque Nationale (Paris) 
findet - wie bei Kornerup: Vargas/Grosse (wie Anm. 3), 
s.,125, und Althof (wie Anm. 3), S. 221 notiert-; sondern 

-auch in der GraI von Schöilborn'schen Schloßbibliothek(Pom­
mersfelden/Ofr.), der ich für eine großzügige Einräumung von 

· Benutzungsmöglichkeiten danke;'· . ,,\ · ;,,:
198 Grossei' Zerbröchener<.Ring (Nr. 23,): :Bd I, S: 273. 
109 Alle Zitate aus Grosse:. Zerbrochener: Ring, (Nr. Z3):. Bd 2, 

s. 54f.
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110 Die Szene findet sich ebd., s .. 32�36. - .Beispiele einer aus 
c - � physischer Aggression und melancholischer Selbstzerstör:ung 

· gemischten Erscneimmgsform bei Grosse: Dolch (Nr. 16).
Bd l; S. 71....:80, und Bd. 2, S._.-34�42 sowie Zerbrochener Ring
(Nr.. 23). Bd 2, S. 119-'-163. : .. ·

1�1: Jedenfalls kennt Pierre Fauchery: La Destinee feminine dans 
le .. roman europeen du dix-huitieme siecle. 1713-1807. Essai 
de gynecomythie romanesque, These Lille 1972, S. 15 l f. kei­
nen solchen Fall. 

1�2 Grosse: Chlorinde (Nr. 22), S. 247. 
113 Ebd., S „ 254f. 
114 Die Szene ebd., S; 413-416, das Zita_t S. 283. 
1u Ebd., S, 20fT. 
116 Meyerns Roman ist 1979 .innerhalb der Reihe Haidnische

.·. · Alterthümer, in der auch der .vorliegende Band erscheint, mit 
einem Nachwort_ von Günter de Bruyn neugedruckt worden. 

V7
. Die folgenden Ausführungen zu diesem Thema nach Fritz 
Valjavec: , Die Entstehung der politischen Strömungen in 
Deutschland 1770-1815. München 1951 und Hans Graßl: 
Aufbruch zur Romantik. Bayerns Beitrag zur deutschen Gei­
stesgeschichte. -1765-1785. München 1968. 

,118 Zitiert nach Valjavec (wie Anrri. 117)·, S. 290; auch Graßl 
(wie Anm. 117), S. 264. 

119 Hierzu ausführlich,er .Günter Dammann: Antirevolutionärer 
Roman und romantische Erzählung. Vorläufige konservative 
Motive bei Chr. A. Vulpius und E. T. A. Hoffm::tnn. Kronberg/ 
Ts. 1975, Kap. 6 und 7. 

120 In diesem Band. S. 8. 
121 (Christian August Vulpius): Maiolino. Ein Roman aus dem 

sechszehnten Jahrhundert. Bd 2. Leipzig: Johann Benjamin 
Georg Fleischer 1796, S. 25. 

.122 So jedenfalls die Selbstdarstellung des Bundes durch den Obe­
ren im Dialog mit dem zweifelnden G * * (in diesem Band 
s. 110-119).

123 Referiert nach Walter Grab: Demokratische Strömungen in 
Hamburg und Schleswig-Holstein zur Zeit der Ersten Frz. 
Republik. Hamburg 1966, S. 128. 

124 In diesem Band S. 87f. 
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125 Kant (wie Anm. 53), S .. 45 und (wie Anm. 50), S. 92 (Sperrung 
aufgehoben). 

126 In diesem Band·S. 89. 
12.7 In diesem Band S. 109f. 
1�8- In diesem Band S. 526 ff. und 54lff. Daß .die geheime Gesell­

schaft im >Bundesroman< sich als Organisation der Familie 
des Helden erweist, ist nicht selten; hierzu Dammann ·(wie 

· Anm. 119), S. 105-110.
129 In diesem Band S. 543. 
130 In·diesem Band S. 581-584. 
18� In diesem Band S. 30-34; Zitat S. 33. 
132 In.diesem Band S. 21-25 (-dazu 548) und 143-.158 .. 
133 In diesem Band S. 397.�404 und 435-466; Zitat S, 465f. 
134 In diesem-Band .S. 641-668; Zitate S. 655, 665 und ,667. 
136 In diesem Band S. 616ff. 
136 .Gossman (wie Anm. 97), S. 260. 
137 Zum Dolch siehe oben S. 781f.; die Zitate· des Marquis von 

G ***aus Grosse: Memoiren (Nr. 9). Bd 2, S. 75. 
138 In diesem Band S. 76 und 78. 
139 In diesem Band S. 63; Pedros Äußerung S. 87. 
140 LuiseWiedemann: Erinnerungen.von L. W. geb. Michaelis der 

Schwester Carölinens. [ . . .  ] Hg. von Julius Steinberger. Göt­
tingen 1929, S. 23. - Siehe auch Caroline [Schlegel]:.Briefe 

·. aus der Frühromantik Nach GeorgWaitz verm, hg. von.Erich
· Schmidt. Bd L- Leipzig 1913, S., 265.f.

141 Adolph Freiherr von Knigge: Über den Umgang mit Men­
schen. Eingel. von Max Rychner.- Bremen 1964, S. 411 f. 

142 Althof (wie Anm. 3), S. 21. 
143 Walter H. Bruford: Die gesellschaftlichen Grundlagen der 

Goethezeit. Dt. von Fritz Wölcken. Mit Lit.hinweisen von 
R..Habel. Frankfurt/M. etc. 1975, S. 242-246. 

144 Ebd., .S. 57. --' Zum Vorhergehenden auch Hans Gerth: Die 
sozialgeschichtliche Lage der bürgerlichen Intelligenz um die 
Wende.des 18. Jh.s.· Ein Beitrag- zur Soziologie des Frühlibe­
ralismus; Diss. Frankfurt/M. 1935,, S. 25, 35 und 44-46.,, 

146 Referiert na:ch Bettina :Hurrelmann: Jugendliteratur und 
Bürgerlichkeit. SoziaJe Erziehung in der. Jugendliter·atur der 

- . Aufklärung am Beispiel von Chr. F. Weißes >>Kinderfreund<<
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1776-1782. Paderborn 1974, S. 100. � Ähnliche Szerien we'r­
den öfter geschildert, etwa von Rebmann in seinen· Wande­

rungen und Kreuzzügen durch einen Theil Deutschlands (2. Auft 
1 796); siehe Georg Friedrich Rebm·ann: Hans Kiekindiewelts 
Reisen in alle vier Weltteile und andere Schriften. Hg. von 
Hedwig Voegt. Berlin (Ost);'S. 266. ·' 

146 (Johann Wolfgang) Goethe:· Werke .. Hamburger Ausgabe. 
Bd 7. Hg. von Erich Trunz. 5.Aufl. Hamburg 1962, S. 289-
292. - In den Mittelpunkt der Interpretatio"n ,wird ,dieser 
Brief gestellt von Werner Wittich: Der soziale: Gehalt von 
Goethes Roman >>Wilhelm Meisters Lehrjahre<< .. In: Haupt.: 
probleme ·der Soziologie. Erinnerungsgabe für Max Weber. 
Hg. v.- Melchior Palyi.·Bd 2. München-Leipzig 1923, S. 277;_ 
306; bes. 289-294. - Siehe auch die bekannter gewordenen 
Bemerkungen von Jürgen Habermas: St-ri.Ikturwaridel der 
Öffentlichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der· bür­
gerlichen Gesellschaft. 4. Aufl·. Neuwied- Berlin· (West) 1969, 
s. 22-24.

147 Zitiert u. a. bei Franklin Kopitzsch: Einleitung:• Die Sozial­
geschichte der dt. A"Ufklärung als· Forschungsaufgabe. In: 

· Ders. 1 (Hg.): ··Aufklärung, Absolutismus und Bürgertum in 
Deutschland; Zwölf Aufsätze� München 1976;- S. l l"-169, hier 
S. 61·.; 

148 Friedrich Kapp und Johann Goldfried-rich: Geschfohte des-dt.
Buchhandels. Bd 3. Leip'zig 1909, S. 250. Natürlich sind dies 
nicht alles >freie< Schriftsteller, so·n

c

ter-n zu einem großen Teil 
auch Professoren oder sonstige Amtsinhaber mit anderweiti­
gem Einkommen. 

149 Christian Garve: Über die Maxime Rochefaucaults: das bür­
gerliche Air verliehrt sich zuweilen bey der Armee, niemahls 
am Hofe. In: De'I's.: Popularphilosophische Schriften[.'; .J. Im 
Faksimiledruck hg. von Kurt Wölfel. Bd 1. Stuttgart 1974, 

: S. (559) -(716), hier (648). - Für die Deutung,· daß Grosses 
Usurpation adliger- Existenz aus d'em Wunsch nach· Entla­
stung von strukturell mit der bürgerlichen Gesellschaft: ·gege­
benen sozialpsyc"hischen Problemen entspringt, ist Garves be.: 
kannte . Schrift überhaupt von Interesse. Sie · entwickelt 
S. (6l l )-(619), -daß die spezifischen- Bedingungen der ieitge-
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nössischen adligen Existenz ___..! vor allem die scharfe formale 
Abgrenzung gegen die bürgerliche Mehrheit - den gesell­
schaftlichen Verkehr innerhalb dieser Klasse zu Gleichheit und 
Freundschaft nötigen; so ist das Paradox gegeben, daß gerade 
der Adel die bürgerlichen Losungen egalite und fraternite pro­
ble�fos realisiereri kann; wohin·gegen das Bürgertum selbst 
in der Verschiedenheit seiner arbeitsgeteilten Unübersicht­
lichkeit festgeschrieben -bleibt.: Daß· Grosse solchen Einsichten 

' nicht. fern stand, bezeugen seine Darstellungen freundschafü­
- lieh verbundener Adelscliquen im Genius (siehe oben Anm. 93). 

160 Siehe Paul Mog: Ratio und Gefühlskultur: Studien zu Psycho­
genese und Literatur im 1-8. Jh. Tübingen 1976. 

151 Burke (wie Anm. -38), S-. 73-78 und 86f. (dt.)•bzw. S. l l l- l l 6  
. und 125!: (engl.): 

isa Edmund Burke, Betrachtungen über die frz. Revolution. Dt. 
Übertr. v. Friedrich Gentz, bearö. u. mit e. Nachw. v. Lore 
Iser. Einl. v. Dieter Henr.ich; Frankfurt/M. 1967, S. 37, 76f., 
vor allem - implizit auf die früheren ästhetischen Kategorien 
zurückgreifend - 136-138. EngHscherText in: Ders.: Reflec­
tions,on the Revolution in France [.; .]. Edited. with an Intro­
duction by Conor Cruise O'Brien. Harmondsworth etc. 1968, 
S; 92f., 126f. und 175-177.' 

163 Rousseau (wie Anm. 97) . 
154. Hierzu,Arno ,Schmidts Hinweis (wie Anm. 14). 
155 E. T. A.-Hoffmann: BriefwechseL Gesammelt u. er-1. von Hans 

· v. Müller. und Friedrich Schnapp. Hg. von F. Schnapp.' Bd 1. 
München 1967, S. 53f. (Brief vom.19. 2.1795), hier,54. 

-156 Deren Erhabenheitscharakter ist oben S.·771 kurz dargestellt 
· worden;

.m Wilhelm-Heinrich Wackenroder: ,Werke und Briefe. Hg. · von
,Friedrich von der Leyen. Bd 2. Jena 1910, s; 49-69 :(Brief
vom.12.6.1.792),-hier S. 50-54;
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BIBLIOGRAPHIE 

I. SCHRIFT_EN VON .CAR:Y GROSSE / (}R.AF V.ON V AR,GAS 

(Es werden sämtliche deutschsprachigen Buchpublikationen· von 
Grosse/Vargas in der Erstausgabe verzeichnet. Lediglich für·den 
>>Genius<< sind, die weiteren Ausgaben bzw. Übersetzungen 'mit­
aufgenommen worden. Die Zählung folgt Goedeke .,- mit Aus­
nahme der Nummern 26-29, die dort nicht: geführt-werden.
Titelvignetten und Titelmotti erscheinen nicht. FüP die Werke, 
in denen Erzählungen gesammelt sind, folgt eine Aufschlüsselung 
des Inhalts. Die Nummern 5biund c geben die Titel nach den bei 
Boehing abgedruckten englischen Rezensionen;.die Nummern 5 d
und e geben die Titel-nach Althof.)

1) UEBER DAS :ERHABENE. Göttingen und Leipzig: Johann Daniel
· Gotthelf Brose. 1788. (V III) u. 2-:31 S. u. 1 S, Druckfehler.

2) MAGAZIN FÜR DIE NATURGESCHICHTE DES .MENSCH'EN. (Bd 1, 

2. Stück und Bd 3, 2. Stück: Herausgegeben von C. Grosse; 
Bd 2, 1. Stück: Herausgegeben vori C. Grosse,. der Weltweish.
Doktor, der naturforschehden .Gesellschaft in Halle ordent­
lichem Mitgliede, Mitgl.·der Carlsruher lateinischen'und einiger
anderer ·gelehrten Gesellschaften; Bd 2, ·2. Stück und Bd 3,
1. Stück: Herausgegeben von C. Grosse, Gräfl. Stol(l)b'erg-Stoll­
bergischen Hofrathe.) Ersten Bandes Erstes Stükk. Mit- einer
Kupfertafel. (Ersten Bandes Zweites Stück; Zweyten- Bandes
Erstes Stück. Mit 2 Kupfertafeln; Zweyten Bandes Zweytes
Stück; Dritten Bandes Erstes Stück. Mit zweyen Kupferta­
feln; Dritten Bandes Zweytes Stück.) Zittau-und Leipzig: Jo­
hann David Schöps 1 788. ( 1789; 1 789; 1 789; 1 790; 1 791.)
(VIII S.) u. S. 1-160 ((X S.) u. S. 161-330; XVI u. 176 S.; 

(VI) u. 186 S.; (VI) u. 152 S.; (VI) u. 186 S.)

3) HELIM, ODER UEBER DIE SEELENWANDERUNG. von Carl
Grosse. Zittau und Leipzig: Johann David Schöps 1789. 
228 S.
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4) Jak. Beatties, LL. D. Professors der·.Moralphilosophie und Lo-
. gik am· Marschall-Collegio auf der Universität zu Aberdeen, 
und Mitglieds der Seeländischen Sozietät der Künste lind
Wisse·nschaften. MORALISCHE UND KRITISCHE ABHANDLUN­
GEN. aus dem Englischen, ·mit Zusätzen, und einer Vorrede.
(Tl 2 bis Tl 3, 2.Abt.: Aus dem Englischen, mit Zusätzen.)
Erster Theil. (Zweyter Theil; Dritten Theils Erste Abtheilung; 
Dritten Theils•Zweyte Abtheilung.) Göttingen: Johann Daniel

-Gotthelf Brose 1789. (1790; 1790; 1791.) (Tl 3, 1. und 2.Abt.

haben jeweils eine zweite, zusätzliche Titelseite: Jak. Be·atties,
LL. D. F. R. S. E. Professors der Moralphilosophie und Logik
am Marschall-Collegio und auf der Universität zu Aberdeen, 
und Mitgliedes der Seeländischen Gesellschaft der K. u. W.,
der Litterarischen und philosophischen in Manchester und ·der
amerikanischen philosophischen in Philadelphia. THEORIE DER
SPRACHE. Aus dem Englischen, mit· Zusä(t)zen von Carl
Grosse, Hofrath und Doctor, auch Mitglied verschiedener aka­
·demischer Gesellschaften. Erste Abtheilung. (Zweyte Abthei­
lung.) Göttingen: Johann Daniel Gotthelf Brose 1790. (1791.)
(X) u.·446S. (308S.; (XIV) u. 350S.; (IV) u. 166S.)

( Die 'an Beatties Namen angeschlossene Ehrenliste weist von

Titelblatt zu Titelblatt leichte Variationen auf, die hier vernach­

lässigt werden.)

5) DER GENIUS. (Zweiter Theil; Dritter Theil; Vierter ·Theil;
Vierten Theiles Zweiter Abschnitt.) Aus DEN PAPIEREN DES
MARQUIS C"' voN G** Von Grosse. Halle: ·J. C. Hendel 1791. 
(1792; 1792; 1794; 1795.') 311 S. (270S.; 334S.; 89S.; 248S.)

5a) DER GENIUS. Aus DEN PAPIEREN DES MARQUIS C* voN G**. 
Von Grosse. Erster Theil. (Zweyter Theil;· Dr.itter Theil; ,Vier­
ter Theil.) Hohenzollern (=·Wien): Johann ·Baptist Wallis­
hausser 1794. (1794; 1794; 1796.) 221 S. (212 ,s.; 237 S.; 

230 S.) 

( Im Titel .von Tl 4 steht die Angabe » Vierter Theil« vor dem 

Untertitel.) 

5b) HoRRID MYSTERIES. A STORY. Fi;om the German of the 
.Marquis of Grosse. By P. Will. 4 Vois. London: Lane 1796. 

5·c) THE GENIUS: oR, THE MYsTER1ous· ADVENTURES oF DoN 
CARLOS DE GRANDEZ. By the Marquis Von Grosse. Translated 
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f.rom,the German,- by Joseph Trapp; .T:ra11slator �of .Stoever's 

., Life of Linnaeus, Picture;of ltaly, - etc. etc. '2 Völs., London: 

·. :Allen anct:West 1796.-.
5.d) BoaRm mYSTERIES.; A STORY, from the G.erman of the Mar­

·quis· of Grosse; · by ·P..'Will. 2 voL London:· R. Holden & Co.

l-9i7,With an introduction by Montague Summers.- , 
5e.).HORRi:D MYSTERIES. A $TORY: Translated from the German 

of The ,Marquis of Grosse by PeterWill in Four Volumes. (The 
'N orthanger Set, of_ Jane Austen Hotrid Novels}· London: The 

Folio Press 1968. 
6) .Dm ScHwE�z. Von Carl. Mal'chese von Grosse .. Ersten Bandes 

· Erster Tbeil: (Ersten Bandes zweyter. Theil; Zweyten Bandes. 
Erster T.heil; Z:weyten Bandes iweyter Theil.)<Halle: I. C. Hen­

. :del 1.79:1:. X S.· u. S: 1-238 (S. -239�435;JVS. u.·S. 1-,-:.84; 
s. 85--,-,-;-399.),.. ::"-. 

7}:.GESCHICHTE: DER :Sci:lwEI>Z. Von -Carl· Marchese von Grosse. 
Erster Band.,Halle::: J. C. Hendel- l 79L X· u. 392-S . 

(Der ang_ekündigte und 'bei Goedeke,mit der Jahreszahl· 179.2 ge­

führte Bd'2 ist nicht-nachweisbar.) 
8) NOVELLEN von E:.R. G:rafen vön Vargas Erster Theil..(Zweiter

Theil.) Berlin: Friedrich Vieweg 1792. 160 S. '(208 S.) 

(Tl 1 enthält: (Vorwort)- L Die .vierzehn Thorheiten.· U. Der

Sylphe. III. Der Schuh. Erster Theil. - Tl .2 enthält.:· I. Die
Dame vom Schlosse: II. Der· Glückliche, .. III. Die·vier Eremi-

. ten. JV:. Der Schuh .. Zweiter Thei-1. V.: Alexis:�t ·

9) MEMOIREN DES .MARQUIS VON G*"* 'Vom v;erfasser des Ge­

nius. (Zweiter T:heiI.) Berlin:: Friedrich Vieweg 1792. (1795.)
· 0216 S. (158 S.) 

(Tl 2 enthält im Anschluß an-die »Jvlemoiren<i:noch drei Erzah­
. :Jungen: Trogul-Bey .und seine Söhne:· Der,·Sofi vo:n Bagdad. 

Der Bx:achman,e .Padmanaba.) 

10) E. R. Grafen von Vargas VERMISCHTE BLÄTTER Erster Theil.
(Zweiter -TheiL-) ERZÄI!LUNGEN. Mit ·dem Por.trait des Verfas­
sers. (Mit einem Kupfer.) Berlin: Friedrich Vieweg -1793.

·(17.94.),255,S. (25(;$.) 

(.Tl:1: enthält.: -(Vorwort ,in .Form einer Widmun,q. »An meine 

- , $chwester, Chariklea Rosalia Gräfin Spretti«.) J. Das Gra·amahl.
U .. Sonn�nsc.hein und,Schatten,,,,II�. Eine Idylle .. JV; Die.drey
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Küsse.· V: Die Liebeserklärung o'd.ef'der' goldene· Apfel. VI. Ze­

phyr und,Adoriis. VII: Der Ririg: VlIL Die Nationen.· IX. Die 
Uhr. - Tl 2 enthäll: X. Die.Quelle des Glücks. XL Die Mücke. 

- XII. Die Jahreszeiten. XIII.Der Bösewicht. XIV. Die' Reise

um die Welt. xv:. Leonore .. ) . 

11) Karls March. von Grosse BRIEFE ÜBER SPANIEN. An Johann
Reinhöld ·Forster. · -Ers_ter Band.' (Karls ,March. von Grosse
BRIEFE· ÜBER ,SPANIEN.- zweiter Band.) Halle: J. C. Heiidel
: 1793.- (1794:):157 S. · ( 84 S;) 

12) PHYSikALiSCHE ABHANDLUNGEN v_on Carl Grosse, Gräflich
Stollberg-St'oUbergischen · Hofrathe.: Zittau: und beipizig: J o­
hann David Schöps 1793. 216 S .. ·

13) LA P ALINI ERE. Von C. Marq. von Grosse-. Halle: Johann

·. Christian'Hendel 1793. 125 S. 

14) ERZÄHLUNGEN. vom .Verfasser des; Genius G. M. von .Grosse.
Erster, Theil. 1(Zweyter Theil.) lMit. einem Kupfer.· Berlin:
FrfodrichVieweg 1793:.(1-79,t.) VIIh'll. 376 S, (328'S.)
( Tl 1 enthält: · VorberichL· I.:Adelheid , von 'Florida. II. Die

H litte in den 'Pyrenäen. II J., Angelika, von Coris. IV> Verdinitz
·und Plomby/ �- Tl 2 enthält: l: Zelim und SeHma. IL Me­

', moiren, einer jung:en,Dame . . III. Das Gesträuch. IV. Verdinitz

·,und Plomby .. Förtsetzung. -V. Der grausame. Betrug. VL Gute

und ·böse Nachrichten: Eine orientalische Geschichte. VII. Der
, 'brave Soldat. VIII. Der Kenrier, oder· 'die .kindliche Liebe.

.IX. Der Heldlvon·Kastilien.· X. Ts'Cingt) 

15)- KLEINE RoM-ANE. Vori Grosse; Erster Band. (.Zweyter Rand; 

Dritter Band; Vierter Band:):'Halle: .:J:C.Hendel,1794. (1794; 
1795; 1795.)' 427 S. (408 S.; 3.24 S.; 29.1 B.') 

· (Bd 1 enthält: L Das Kind der Natur. H. Die treuen. Gatten. 

III. Liebe und List. IV. Der eifersüchtige Ehemann.·-'- Bd 2 

enthält: I. Das -Kind·.der ·Natur: Zweyter TheiL _H; DielVer­

kleidung. III. Julie .. IV. Amalia. V. Der, Einsiedler. ·VI. Das

Tagebuch Chauberts . .:_,. .Bd 3 enthält: l:' Der: Rezensent. II.
! Eduard. lll. Angelika. IV .. Die Zwillingsschwestern .• V. Das

r. Schicksal der· .Tugend .. Vl. Lukas· und Röschen. _:.._ Bd 4 ent­

- hält: I., Eduard. Z'weiter· Theil. ILDie Zwillingss.chwestern.
UI. Faruk,') ·. ·,· 

16) DER Dot.cH.: Von Grosse, Verfasser des Genius.; Erster.Theil. 

839 



BIBLIOGRAPHIE 

(Zweiter Theil; Dritter Theil; Vierter Theil.) Berlin: Friedrich 
Maurer 1794. (1794; 1795; 1795.) 120 S. ( 88 S.; .216 S.; 144 S.) 

17) SPANISCHE NovELLEN. Von Grosse, Verfasser des Genius.
Erster Th eil ( Zweiter Theil; Dritter Theil; Vierter Theil.) Ber­
lin: Friedrich Maurer 1794. (1794; 1796; 1796.) 192 S. (128 S.;

104 S,;· 222 S.) 

(Tl 1 enthält: Vorbericht. I. Das Gespenst. Aus den Memoiren
einer Dame von Stande. II. Prinzessin Juana. (Ein spanisches
Ammenmärchen.) III. Don Garzias. '-'-- Tl 2 enthält: I. Das Ge­
spenst. Aus deh Memoiren einer Daine. von Stande. II. ·Der
Neidische. IIL Eigennutz und Liebe. - Tl 3 enthält: Vorrede.
I. Zelinde. Ein Mährchen. II. Die Ruinen. Erster Theil. -
Tl 4 enthält; Vorbericht. I. Die Ruinen .. zweiter Theil: II.
Amaliel oder der Schutzgeist. III. Der neue Gilblas. IV. Die
Barbierstube von. Salamanka. Eine kleine Anekdote.)

18) DER BLUMENKRANZ. ERZÄHLUNGEN von C. Grosse. Erster
Theil. Mit einem Kupfer. (Zweyter·Theil.) Zittau und Leipzig:
Johann David"Schöps 1795. (1796.) 368 S. (324 S.)

(Tl 1 enthält: I. Der Blumenkranz. IL Berthold von Mähren.
III. Die Abencerragen. IV. EUzene. V. Fanny. VI. Riedesel.
VII. Das wüste Eiland. VIII. Constantia. IX. Morad und
Abima. X. Die Folgen von Tugend und Laster. XI. Die natür­
liche Tochter. XII. Die Entdeckung. XIII.·Die drey,Bu'cklich­
ten. ---'- Tl 2 enthält: I. Der Pfarrer aus Cornwallis. II. Sindab.
III. Der gedemüthigte Stolz. IV .. Cecilia Webster. V .. Die Aus­
schweifungen der Jugend. VI. Ein Verbrechen geht dem an­
dern vorher. VII. Alkuz und Taher.) 

19) KLEINE AUFSÄTZE vom Gr. von Vargas. (IIter Theil; IIIter 

Theil.) Berlin:, Friedr; Maurer 1795. (1796; 1796.) 214 S. 
(334 S.; 248 S.)

(Tl 1 enthält: I. Gespräch. II. Dichtungen: 1. Die Hirtinn der 
Alpen; 2. Caroline; 3. Vier Liebesgeschichten .. III. Vom Tode. 
IV. Ueber die Glückseeligkeit. V. Emma. - Tl 2 enthält: 

I. Gespräch. II. Dichtungen:· l. Ezechiel; 2. Kasems Reisen;
3. Kastel Gandolfo; 4. Der Handschuh; 5. Hitze und Kälte;
6. Die Rache; 7. Das Rosenmädchen. III. Einige Bemerkun­
gen über die Sitten der Korsen. IV. Die Luftschlösser. - Tl 3

· enthält: I. Die verlohrene Wette: L Der Unglückliche; 2. Die 
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. Liebe; 3. Die. beiden Freunde; 4. Der unversehene Wechsel. 
II. Ueber das Glück. Gespräch.) 

20) (Der bei Goedeke unter dieser Nummer geführte Titel »Morgen­
ländische Erzählungen; nebst einigen Anmerkungen über den

morgenländischen Roman ;,ur Vorrede .. Berlin 1795« ist nicht

nachweisbar..)

21) LIEBE UND TREUE. Von Grosse. Erster Theil. (Zweiter Theil.)
.Halle: Johann Christian Hendel 1796. (1797.) 195 S. (256 S.)

22) CHLORINDE. Von Grosse. Aus DEN . PAPIEREN DoN JuANS 
voN B. Berlin: Friedrich Maurer 1796. 416 S.

23) DER ZERBROCHENE RING .. Von C. Grosse. Erster TheiL (Zwei­
ter Theil.') Berlin: Friedrich Maurer 1797. 274 S. (210 S.)

24). DEKAME:i:tON vom Gr. von Vargas. Berlin: Friedrich Maurer 
1797. XII u. 372 S. 

(Obwohl der Titel keine Bandzä,.hlung hat, muß dieser Band als 

Tl 1 einer auf 3 Tle angelegten Sammlurig aufgefaßt.werden; ob 

die anderen Tle, die sich nicht nachweisen lassen, erschienen sind, 

ist unklar. Der vorliegende Tl enthält nach einem einl. Dialog 

und dem Erzählrahmen zwei Tage mit zus. 10 Erzählungen: 
1. Gabriele; 2. Das gute Mädchen; 3. Annette; 4. Die Liebha­
berin von sich selbst; 5. Ehe und Glückseeligkeit. - 6. Amina;

· 7. Bacuffa,und Berhan; 8. Unerwartet!; 9, Das Rosenfest von
Bagdad; 10. Osman.)·

25) VERSUCHE von Ed. R.Grafen von Vargas, Einern von den 
Vierzigen der Italienischen Akademie, Pfalzgrafen, Ritter vom
Lateran, ordentl. Mitgliede der königl. Acad. d. W. von Siena,
Mitgl. der Akad. von Turin, Florenz, Mantua, Cortona, Fos­
sano, Alessandria, Volterra, von St. Lucas in Rom, unter den

. Arcaden Linarco Acroniarto. Erster TheiL Mit einem Kupfer.
(Zweyter und letzter Theil.)Weissenfels: Friedrich Severin und

·Comp. 1799. (1800.) 320 S. (V II u. 310 S.)

(Tl 1 enthält: Vorrede. I. Erzählungen: 1. Die drey Todten;
2. Das Vogelnest. (Kleine Anekdote.); 3. Das Geheimniss;
4. Der ,Schein betrügt; 5. Das Sternbild; 6. Die Liebe geht 
durch den Handschuh. II. Vom Leben. III. Ueber die Ge­
schichte der Merope. IV. Zerstreute Gedanken. V. Bemerkun­
gen über die Einbildungskraft. � Tl 2 enthält: Vorrede. I. Er„ 

zählungen: 1. Röschen; 2. Der Aufschluss. II. Ueber die Ge-
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1 ·schichte der·,Merope ·etc .. (Beschluss.) III: Zerstreute Gedan­
ken. IV. Einige Bemerkungen über den ··Geschinacki V. Die

,:Mah1zeit.d�s Lor.d 0Bathurst.) ,· 
26)- UEBER -oAs- GRrnciI-1scHE; EPi'.GRAMM·. E1N VERSUCH .v'ön B.o­

rirno -Gra'fen ·von· Va-rgas:· Aus dem I talieil-ischen ··ubersetzt von 
F. H. Bothe. Berlin und Stettin: Friedrich NicolaH 798: Vill

:u.'100$ 
27) KLEINE· Mn.:I'fÄRISCHE BEMERKUNGEN vom Grafen·Ed. R.
: Von-Vargas. Mit vier illuminier'ten<Kupfern. Leipzig.:, Friedrich 

Gotthold Jacobäer 1799\ 1100 S. 
28)"0rn'·INSEL B-oRNfIOLM IN GEOGNOSTISCHER'HINSI-CHT:-:Von 

Vargas-B'edemar-. Fränkfurt· ain Main: Hermann 1819-. 
29) ·REISE·NACH ·DEM HoHEN NORDEN DURCH ScHWEDENj ·NoR·.:. 

WEGEN UND LAPPLAND. IN DEN JAHREN-1810, 1811; 1812, UND
· 1814/ Von Vargas Bedemar.. :'Erster• Band:,(Zweyter Band.)

Frankfurt.am Main: Hermann 1819. KXJI u. 57·0·.s;. ( XII u. 

374S.)-

. ,; ,. II. REZENSIONEN DES >>GENIUS«. 
';1! 

Rezension von Bd li·durch·Tm .. (d.L Schatz (Vorname nichCer-
mittelt) aus Gotha) in: Allgemeine deutsche ·Bibliothek. (Jg 

:: '1792;) Bdl'.12, S: 107-110. · '' 
Rezension-von Bd 2·durch Bs.·(d.i. 'Stfäah aus Gotha) in: Neue 
· ·allgemeine deutsche Bibliothek. (Jg 1793.) Bd 1, S. 548-f.. 

Rezension :von Bd 3 durch Bs: (d;i. Schatz aus Gotha) in: Neue
. ,allgemeine deutsche Bibliothek. (Jg-1793.) Bd 5, S.-454f...

Re'z�ns'ion von Bd 4.1 durch H. (d.i: Schatz aus· Gotha) in:· Neue 
allgemeine deutsche ·Bibliothek. (Jg 1795.). Bd 18; S. ·s8--'60. 

Rezension von Bd 4. 2 durch Fe. ( d. i. J oha'nri · Kaspar Friedrich 
Manso aus Breslau). in: Neue allgemeine deutsche·,Bibliothek. 

-(Jg'1796-.) Bd 24, S: 530. 
Die 1>Allgemeine Literatur�Zeitung<< hat den Genius. nicht· rezen-

siert. · · 
Weitere Rezensionen des Genius nach,Althof, S. 236, in: 
Gothaische .gelehrte Zeitungen .I 793-, S. ·2,97 ünd-537. 
Neueste critfsche Nachrichten Greifswald -1795, .S. 408.:
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Würzburg_er gelehrt�,Anzeigen- l 79f)_. B,d 2, S. 198. 
Rezensioi:i, der. englischen . Übersetzung _.. T/:1,l;. Gen_ius: in: Jhe 

Critical Review. (Jg 1796.) N.·S.·Bd 18; S .. 3.42. 
Rez_ension, der,· englisch.en .Übersetzung : The Ge.nius ,in: .. The 

_British Critic .. (Jg. 1 797.) B.<;l. _l 0,. S. 195-f. ,. .. . 
Rezension der englischen Übersetzung Horrid M.ysteries. _in: i The 
. Critic_al_ Review .. (Jg _17�7 .. ) ,N.S. Bd �), .. s. 4_73 ... -. _. 
(Abdruck der genannten e:nglü,cheii Rezensionen in Johri. Boe11ing 

(Hg.): T_be Rec-�ptio� o(Cl�ss'i�al G��in��.iXter3.tu_re" in ,Eng­
land, 1,760-1,8_60: A D.OCl,Jmenfary Histor.y from �ontemporary 
feriodicalf?.· Bd. 1. New, York:._·LQn,c

i

9n 1977, · S., 32.0, 326 und 
. ::328.) . . 

. 
, .. 

III. F.oRSCfIUNGSLIT,E�AT;UR. t)BE� GRos�E/VARGAS, 
.. UND SEIN,WERK · ... ;· . ,·, 'J 

APPELL, J[9HANN] Wfr,LHELM]: Die Ritter-, Räuber- und Schau­
-, errorr_ia1üik .. _Zur Ges�p.iyhte \fer ?.e11tsqh,en U:r;iteiJaltungs­
_. J ... iteratl-!,r, Leip_z.ig),859. (Rei:p;int: Leipzig 196_7.) . 
Zusammen mit,Carl Mf\ller-Fraureuth.: Oie Ritter- und Bä,uber� 
romane .. Ein B_e�tr::ig zur. Bildu.ng�geschichte. q.es.-deut�chen :Vol­
kes. -:Halle/S. 1894 {Reprint: ,Hilc;l.e_sheirn 1965 )· e_in. no�h .frühes 
-Beispiel für >litera�tJrkritische Wissenscha.ft<, deren; argume;ntati�
ves Niveau nieµxige.r. ,.i�t;,als das_ ästqe:tische des verachteten
>S.chundes<-:-- ohne qaß _sie sel}?gt es jemals merkte. Ersterer Vl'.i:rd
dar4m besqnder.s ausgystellj:/,. weil.er S. 60f. vier Romantitel von 
Grosse neIJ,n,t, und ,ih:p. se\bl?t als kein.eswegs ,un_begabt_ l_obt.. . ,

Go·E�EKE, KAni': Gr'i�ndfffi-'zür Gesc�i�hte der deihschert 'Di�h­
' . tuiig. Aus -�en.Qu�llen'. 2:./giinz·neu bearb. A'Üfi'.'Bd 5, Dresden 

1893. 
. . . . . . . i'. ,·,; ' . . ... 

'Enthält s:· 49it ei� bio--bibliogr�·phi·s�'hes· Verz'�ich�is,,· desi�,n 
Literaturangaben durchweg korrekt sind, das aber 'in

.
sgesanit 

he.ute als überholt gelten,ka,nn. Ähnliches,gjlt für <;las bio);>jblio­
graphische .Verzejchnis bei_ 1�1ugo H;lyn und Alfred N .. ,Gotendorf: 
Bibliotheca Qerma:i:iorum Erotica & Cur�qsa. Bd 2, .Mµn_chen 
1913, S. 686-688. 
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FüRST, RUDOLF: 'Die Vorläufer der modernen Novelle im acht� 
zehnten Jahrhundert. Ein Beitrag zur vergleichenden Litte­
raturgeschichte. Halle/S. 1897. 

FüRs'r, RüDOLF (Hg.): Deutsche Erzähler des achtzehnten Jahr­
hunderts. Leipzig 1897. (Dt. Litteratürdenkmale des ,18. und 

· 19. Jh.s 66.:...69.)
Behandeln auch kurz einige Erzählungen von Grosse/Vargas. Das
Verdfonst der. Bücher liegt _immer . noch in ihrer solitären for­
schungs�eschichtliclien $telhmg: di_e Gattung der dt. Prosaerzäh­
lung irri 18. J:h. hat bis heute kaum Aufmerksamkeit gefunden. 
Im zweitgenannten Buch druckt Fürst S. 162-178 die Erzahlung 
Die Dame vom Schlosse aus den Novellen von E. R. Grafen von

Vargas. 

THALMANN; MARIANNE: Der Trivialroman des 18. Jahrhunderts 
und der romantische Roman. Ein Beitrag zur Entwicklungs­
geschichte der Geheimbundmystik. Berlin 1923. ( Germanische 
Studien 24.) (Reprint: Nendeln/Liechtenstein 1967.) 

Dies ist dasjenige Buch, das di_e Unterhaltungsbelletristik Gros­
ses und seiner Zeitgenossen erstmals ernstnehmend eindringlich 
analysiert· - angeregt und beeinflußt• allerdings durch das 
Schlußkapitel von Ferdinand Josef Schneider: Die Freimaurerei 
und. ihr Einfluß auf die geistige Kultur in Deutschland am Ende 
des XVIII. Jahrhunderts. Prolegomena zu einer Geschichte der 
deutschen Romantik. Prag 1909. Demungeachtet ist heute viel 
am Thalmannschen Buch zu kritisieren. Vfn. liest die verschie­
denen >Trivialromane< als einen einzigen großen Text; ein solcher 
auf den Typus zielender Ansatz,· so· einleuchtend er theoretisch 
ist„ führt hier durch die Wahl prqblematiscp.er Parameter ( Tiere­

und-Pf1.anzen oder Katholizismus-und-Mittelalter) dazu, daß kein 
einzelner Roman mehr kenntlich ist. Zur Hauptsache aber leidet 
die Arbeit am aufklärungsfeindlichen >Präromantik<-Syndrom 
der 20er Jahre. 

KoRNERUP, ELSE: Graf Edouard Romeo Vargas/Carl Grosse. 
· Eine Untersuchung ihrer Identität. Kopenhagen 1954.

KoRNERUP, ELSE: Edouard Vargas Bedemar. En Eventyrers 
Saga. Kopenhagen 1959. 
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Die grundlegenden Arbeiten zur Biographie. Welche man benut­
zen soll, kann sich danach entscheiden, daß die_-er_ste in Deutsch,. 
die zweite in Dänisch ges�hrieben ist. Sonstiger Untersch·ied: die 
erste ist als Beweisführung über die Hyp.othese, die zweite als 
richtige Biographie-angelegt. Vor.allem mit ihrerEQentyrers Saga'. 

läuft Vfn. zu Arno Schmidtscher Form, auf. 

1-IARTMANN, GÜNTER: Karl Grosses �Gen_iUS<<. Eine Studie zum
Men:schenbild im Bundesroman des ausgehenden 1;8. Jahrhun­
derts. Diss. Köln. Moers 1957.

HARTMANN, GüNTER: Grosse, Carl Friedrich Aµgust. In; Neue
deutsche Biographie. Bd 7. Berlin (West) 1966, S. 150f.

Hartmanns Dissertation steht quer in der gesamten (wenig um­
fangreichen) Kritik und Forschung zu Grosse. Denn ·hier wird der
Genius weder· als Doku_ment einer .Pfefferdütenlitl}ratur (Appell)
oder eines Kre_b$schadens·des deutschen Volkes (Mülle:r-Fraureuth)
noch als Exemplar der Gattung >unheimlicher Roman< (Thal­
mann u. a.) noch als biographisch eritschlüsselnswertes Produkt
aufgefaßt (Althof), sondern als Gestaltung subjektivistisch--früh.­
romantischer Problemlage. Beherzt und ungerührt nimmt· Vf.
ein und denselben Lektür.emodus gegenüber dem Werther und
de.m Titan unq. dem Genius ein - bis z_ur Qefahr unfreiwilliger
Komik; d�r Erfolg dieses Verfahrens ,ap�r .zeigt sich allemal.
Einwände. erheben. �ich gegen die IsoJierung des >Haµptwerks<.
vom gesamten GI'.osseschen (Euyre. - llatte d,ie Allgemeirte deµt­

sche Biographie (1875-1912) Grosse noch nicht aufgenommen; so
befindet die Neue deutsche B. ihn nunmehr des Zugangs für wür­
dig.

BEAUJEAN, MARION: Der Trivialroman in der zweiten H�ilfte des
18. J ahrhundert_s. Pie Ursprünge des modernen Unterhaltu�gs­
romans. Bonn ·1964. (Abhandlungen zur Kunst-, Musik- urid. 
Literaturwissenschaft 22. J. . ' 

. 

Ein:verdienstvoH�s Buch" das in einer Verbindung v.on histo­
rischer Verlaufsskizze und klassifiz,ierender Genrebestirrimµng ein­
üb_ersichtli<<hes Bild gibt (inkl. separat beigefügter tabellar.ischer 
Darstellung). Problematisch ist die starke Dichotomisierung von. 
hoher und niederer Literatur durch die Vfn., die selber vom, 
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s tänd plink t des fo:i:nti'sch: klassischen 'ldealism US a US' urteHUZ tim 
Genius· S .. fäof: ·dahet eifle"i"a'nfechtbare·:.Deutung; anfechtbar 
übrigen·s aüch ·die.bis;in die ;Inhaltsangati'e von Beaujean inspi� 
rierte;- lediglich abschließeil'd' umwertende: Deutung i'n: Ge.:, 
schichte 'der·deutschen Literatur. 1789 bis· 1830.' Von' .Autoren;.· 
kollektiven. Ltg. u. Ges'.beärbeiturig Han's!Dietrich Dahnke und · 
Thoma� Höhle in Zus.arbeit mit Hans�Georg Werner. Berlin 
(bst) !' 978,'S. 85f. (Geschichte der deutschen Literatur. Von' �:len
Anfärigen· bis 'zur Gegenwarh.)": .. , . . .. ' 

FINK, GüNTHIER.:LouIS: Naissance·et apög,fo du Conte merveiF 
leux-eii· Allemagne. 1740-1800. Tli'ese'Paris :1-966. (Annale's lit­

.. teraires de l'Univer.site de- Besarn,;on' 80.): . 
Eine' ·reichhaltige Darstellung; in der Autoren und Werke' über 
die· Fußnoten· de'm geschichtlfch'en Verlauf'zuge\vieseri·werdei'l.; 
S 6 ·auch Grosse/Vargas mit., eihigen · Titeln; sfolie -0.M ·Re'gi's tet; 

t 
·�;; � : 1·· � 1 ·� •• '1.:.:.: t:· J ·1 .. : C - ._. _ ! .. 

S1CHELS"cHJ\HD'F,. G0sTAv:�Liebe,;-. Mo:r:d ·und: Abenteuer. ,Eine.: Oe,_ 
. schichte· der.:deutschen. Unterhaltungsliteratur.<Be·rlin ·(,W·es.t)· 
· 1969 .. · ,·;·., . r -;.- " 

Eine ifü�htern :.:gef ällig-geschr-iebe·ne• Ü b�rsi.di tsdarstenüng / übr{.: 
gens,; äie"-' e-irrzige'/die wir h'aben.:· :Siehelscfü:fi.idt stellt die >Ge�·
s�hiehte< fr/Form-vör(chhfäoidgisch ·bz-W.'- ga.Üurt:gsgemäß ein\ 
gerichtetert Ka pitelri ! dar,: i.:iüi:etham de-reni l'au te:r· Mini'a tur-M brio-i 
grap-hien',aüfe1Aail.dei'folge'n-; sd.üb�f 'Grosse S.'85:....87: Keifr wis-
sensbhi�tlicher'· iAppariit<: · "" , :

THALMANN, MARIANNE: Die Romantik des Trivialen. Von Gr.o_�.;.­
ses >>Genius<< bis Tiecks >>William Lovell«. München 1970. (List 

': Tascii'ertbucher. der Wisseh·SChaft -14�!2':) 
..

3 Kapitel uhe1 prö�se tirtd seinenden'iu�-in°.ein.'e�1-)3uch'ifüer'cten 
frül'i'erti:'i�c-k. vi'rii.· sieht.hicht·inehrt�ie 1923) irrt'B'�ndesroman 
einen gescheiterten ersten Versuch zur Romantik, s6.riderii'- und 
dies spezieIPbei -Grosse � eih Genre mit·eigeristan.diger·"Bedeü:.: 
tung:· einen. aväntgardfätischei1 Vorstoß iri· die· künstlichen Lciby-' 
r'inlhe:·d�iii'os·en (50")/einen mänieristischeri :'M oniter-R.oma'n (92); · 
Stichwörter:· Krise; Hieroglyphe, Labyrinth' der Existeriz.·Easy· 
reading; ,, . ,' '. ;· . . . 
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ZAGHA'RIAs-L-ANGHANS;·.GARLEFF: Der ,unheimliche ·Rtiman. um
1800. Diss. Bonn 1968. :,:', (.,:, ,; 

VrnRING, JüRGEN: Schwärmerische Erwartung bei Wieland, im
.. , trivialen ·Geheimnisroman und· bei· "Jean· Paul.;. Köln-Wien

1976. (Literatur und':Leben·N.F·. 18:) ,:., · ·'· · '·' ,:;! 

-Zwei 'Arbeiten aus der Schule·Hichatd Alewyrts ßrid"'üfrte:r eht'�
�preclienderr·vorgäben. These: die kollektive: s·eel�verfassting
wendet sich:iam'Erid'� des 18.'Jh.s v6n'det >Diät< der Aufkläiung
ab und erfährt einen Hunger nach schärferen Reizen. Beide Bü­
cher gehen morphologisch-typologisch vor - gemäß dem Vor­
bild der (Grosse berücksichtigenden) Marianne Thalmann von
1923 und des (Grosse nicht berücksichtigenden) Hansjörg Garte:
Kunstform Schauerroman. Eine morphologische Begriffsbestim­
mung des Sensationsromans im 18. Jh. von Walpoles >>Castle of
Otranto<, bis Jean Pauls >>Titan<,. Diss. Leipzig 1935: sie stellen
aus den vielen unheimlichen oder Geheimnisromanen die Erschei­
nungsform eines einzigen Romans kat'exochen (Garte) her. In 
Z.-L.s Arbeit steht der Typus des Handlungsverlaufs im Mittel­
punkt. V.s Arbeit breitet (anämisch) einen Zettelkasten über
>Schwärmerische Erwartung< aus und wird erst in Kap. IV (bes.
IV. 3) griffig. Von gleichen Schulvorgaben ausgehend, langen
beide Vf. bei gegensätzlichen Schlüssen an: Z.-L. bei der Behaup­
tung eines paranoisch-ohnmächtigen Helden, V. beim Befund
des egoistisch-autistischen Subjekts. Der Widerspruch ist auflös­
bar und trifft als aufgelöster die Sache.

ALTHOF, HANS-JOACHIM: Carl Friedrich August Grosse (1768 
bis 1847) alias Graf Edouard Romeo von Vargas-Bedemar. 
Ein Erfolgsschriftsteller des 18.Jahrhunderts. Diss. Bochum 
1975 

Die einzige Monographie über Grosse, die wir von literaturwissen­
schaftlicher Seite haben. Sie bietet einen sorgfältig zusammen­
gestellten Materialteil. Die Werkanalyse fällt recht kopflastig 
aus: Vf. hält sich lange bei G.s frühen Schriften auf, den natur­
wissenschaftlichen und theoretischen sowohl wie den J.\1 emoiren
und dem Genius, welch letztere stark >biographistisch< interpre­
tiert werden. Es ist schade, daß diese erste und einzige mono-
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graphische Da:rstelhmg den Rest des (Euvres gar nicht mehr rich:. 
tig in den Blick nimmt. 

ScHMIDT-DENGLER, W�NDELIJ.'11: Genius. ZurWirkungsgeschicp.te 
antiker Mytholog�me in der Goethezeit. München 1_978. 

Eine enorm gelehrte Arbeit -'-- was an sich schon daraus hervor­
geht, daß Vf. bei einem Textumfang· von 250 Seiten nur. gut 
2 Seiten für C. G. und seinen Roman erübrigep. kann., 
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